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Das zweite Leben

Immer wenn ich unter der Dusche stand, klingelte es an der Tür.

Für eine Sekunde überlegte ich, ob ich es einfach ignorieren sollte. Aber dann siegte doch meine Neugierde. Ich trocknete mich ab, stieg in meine kurze Hose und warf mir ein T-Shirt über.

»Du?« brachte ich gerade noch so hervor, bevor mir die Kinnlade herunterklappte.

»Schön, dass du dich noch an mich erinnerst«, begrüßte mich Linda mit einem schiefen Lächeln. 

Linda! Wie oft hatte ich schlaflose Nächte wegen dieser Frau gehabt. Wie oft hatte ich mir gewünscht, in ihren Armen einschlafen zu dürfen.

Wir waren die besten Freunde gewesen, die man sich nur vorstellen konnte. In meinen Augen waren wir füreinander geschaffen. Sie war meine Traumfrau.

Nachdem ich mir meiner Gefühle für sie bewusst geworden war, hatte ich sie erst einmal monatelang für mich behalten. Ich hatte Angst, unsere Freundschaft zu zerstören, wenn ich ihr meine Liebe gestand. Selbst wenn ich manchmal das Gefühl hatte, dass sie auch mehr für mich empfand, gab sie mir eigentlich stets zu verstehen, dass sie niemanden an sich heranlassen würde.

Doch eines Tages hielt ich es nicht mehr aus. Ich fasste den Entschluss, es ihr zu sagen. Also lud ich sie zum Essen zu mir ein. Als sie kam und den festlich gedeckten Tisch mit dem Kerzenlicht sah und die romantische Musik hörte, hatte ich den Eindruck, sie wäre am liebsten sofort wieder auf und davon. Ich sah regelrechte Panik in ihren Augen, wusste es aber nicht so richtig zu deuten. Statt dessen versuchte ich durch eine witzige Bemerkung die Stimmung zu lockern, was mir auch einigermaßen gut gelang. Das Essen war dann auch sehr angenehm und entspannt. Anschließend sah ich Linda über den Tisch hinweg tief in die Augen. Sie versuchte mir immer auszuweichen. Ich griff nach ihrer Hand, streichelte sie sanft mit meinem Daumen. Ich stotterte herum wie ein Teenager, und es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich die Worte »Ich liebe dich« endlich über die Lippen brachte. 

Linda zog abrupt ihre Hand weg, fing fürchterlich an zu weinen und stand auf. Sie sagte nur: »Du darfst mich nicht lieben«, und rannte aus der Wohnung.

Ich habe sie nie mehr wiedergesehen. Obwohl ich alles mögliche versucht hatte, konnte ich nichts in Erfahrung bringen. Keiner ihrer Freunde schien irgend etwas zu wissen. Nach einigen Wochen kam schließlich ein Brief von ihr, ohne Absender. Darin stand nur: Hör auf, nach mir zu suchen. Glaub mir, es ist besser so! 

Das war jetzt fast zwei Jahre her.

Und nun stand sie vor mir.

»Störe ich?«

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir immer noch an der Tür standen.

»Soll ich lieber wieder gehen?« fragte Linda nun etwas unsicher.

»Nein, nein. Tut mir leid. Komm rein.«

Linda ging an mir vorbei und stand dann etwas unschlüssig im Gang.

Ich ging voran in die Küche. »Hast du Lust, mit mir zu frühstücken?«

Eigentlich wollte ich fragen: Was in aller Welt fällt dir ein, nach zwei Jahren hier wieder aufzutauchen und mich so aus der Bahn zu werfen? Wie kannst du hier einfach aufkreuzen, nachdem du mich damals so im Regen hast stehenlassen?

Statt dessen war ich ganz ruhig. Ich war gespannt, wieso sie hergekommen war. Was sie mir zu sagen hatte.

»Eine Tasse Kaffee würde mir genügen.«

Also setzte ich den Kaffee auf und werkelte so lange mit Tassen, Löffeln und Zucker herum, bis er durchgelaufen war. Ich stellte uns beiden Kaffee auf den Tisch, nahm einen Schluck und schaute Linda herausfordernd an.

»Ich weiß, du erwartest eine Erklärung von mir. Und genau deshalb bin ich ja auch hier. Aber bevor ich dir das erzähle, möchte ich dir noch etwas anderes sagen. Es hat mir damals das Herz gebrochen, dich einfach so sitzenzulassen. Aber unter diesen Umständen . . . wenn ich geblieben wäre . . . glaube mir . . . du hättest noch viel mehr gelitten, als es so schon der Fall war.«

»Wieso konntest du nicht einfach sagen, dass du mich nicht liebst? Glaubst du wirklich, das wäre schlimmer für mich gewesen als diese Situation, in der du mich einfach alleingelassen hast? Denkst du, ich wäre damit nicht klargekommen? Denkst du, ich hätte dich bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit angemacht?«

»Wieso ich dir nicht einfach gesagt habe, dass ich dich nicht liebe?« Linda verzog ihren Mund zu einem müden Lächeln. Sie hielt sich krampfhaft an der Kaffeetasse fest.

»Weil ich dich geliebt habe. So sehr, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe.«

Nun verstand ich gar nichts mehr. Mir schossen tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Aber ich konnte sie nicht in Worte fassen. Statt dessen starrte ich Linda ungläubig an. 

Gerade, als ich den Mund aufmachen wollte, hob sie ihre Hand.

»Sag nichts. Ich glaube, es ist an der Zeit für eine Erklärung. Dazu muss ich allerdings etwas ausholen. Im Laufe der Zeit . . . ich meine während unserer Freundschaft, da habe ich gemerkt, dass ich mehr für dich empfinde. Ich hatte mich in dich verliebt. Aber ich hatte Angst davor, es dir zu sagen. Ich dachte, wenn du nicht genau so empfindest, würde das unsere Freundschaft belasten und ich würde dich vielleicht ganz aus meinem Leben verlieren. Also habe ich erst einmal geschwiegen und einfach deine Nähe genossen. Doch irgendwann habe ich gemerkt, dass ich das einfach nicht mehr aushalte. Ich musste mit dir reden. Das war ein paar Wochen bevor du mir deine Liebe gestanden hast.

Ich wollte dich zu einem Picknick entführen und dir da alles sagen. Allerdings hatte ich an dem Tag einen Arzttermin. Vielleicht kannst du dich daran erinnern, dass ich damals eine Phase hatte, in der es mir nicht sonderlich gutging, und ich mich deshalb von Kopf bis Fuß untersuchen ließ. An diesem Tag sollte ich die Ergebnisse bekommen. Ich war mir sicher, dass nichts dabei herauskommen würde. Ich hatte den Picknickkorb schon im Wagen, als ich beim Arzt war. In Gedanken war ich längst bei dir. Ich träumte davon, dass du mir in die Arme fallen und mir ebenfalls deine Liebe gestehen würdest.«

Während der gesamten Zeit, in der Linda erzählte, hatte sie ihre Tasse angestarrt. Nun blickte sie kurz auf und sah mir ins Gesicht.

Wir lächelten uns beide an.

»Aber es kam ganz anders«, sprach sie weiter. »Inmitten meiner Träumereien vernahm ich plötzlich ein grausames Wort: Brustkrebs. Der Arzt sah mich durchdringend an und fragte mich, ob ich alles verstanden hätte. Ich schüttelte wie betäubt den Kopf. Was folgte, war eine unendlich grausame und unwirkliche Zeit, in der mir der Arzt meine Krankheit und die Heilungschancen ausführlich darlegte.«

»Oh mein Gott, Linda!« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen. 

»Nicht weinen«, sagte Linda und legte ihre Hand auf meine. »Es geht ja noch weiter.«

Sie zog ihre Hand wieder zurück, nahm einen Schluck Kaffee und hielt mir schüchtern ihre leere Tasse hin. Ich verdrehte gespielt die Augen und holte ihr Nachschub.

»Danke.«

Während sie den Zucker verrührte, sprach sie weiter. 

»Ich brauchte einige Tage, um den ersten großen Schock zu verdauen. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Mein größter Wunsch war es, zu dir zu laufen und mich in deinen Armen auszuweinen, dir von meiner Liebe und von meiner Krankheit zu erzählen. Aber ich wollte nicht sagen: Ich liebe dich, und ich bin sterbenskrank. Ich wollte kein Mitleid von dir, sondern deine Liebe. Und mir war klar, wenn ich dir meine Liebe gestehe, musste ich dir auch von meiner Krankheit erzählen. Dann habe ich überlegt, dir nur von meiner Krankheit zu erzählen. Schließlich warst du meine beste Freundin. Aber ich dachte, damit würde ich mir alles verbauen. Weißt du, du hättest Mitleid mit mir gehabt, und ich hätte nie gewusst, was deine Gefühle bedeuten. Verstehst du? Ich meine . . . stell dir vor, ich hätte dir irgendwann doch meine Liebe gestanden. Egal, wie du reagiert hättest, ich hätte wohl immer gedacht, es hat mit meiner Krankheit zu tun. Ich überlegte wochenlang, was ich tun sollte. Und dann kam das Candlelight-Dinner bei dir. Ich . . . als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, da habe ich einfach Panik bekommen. Ich wollte nicht, dass du mich leiden siehst. Dass du mich sterben siehst.«

Jetzt liefen ihr dicke Tränen übers Gesicht. Sie kramte ein Taschentuch aus ihrer Hose hervor und wischte sich damit über ihre Wangen. Ich wusste nicht so recht, wie ich reagieren sollte. 

»Ich dachte mir, wenn ich dir jetzt sage, dass ich dich auch liebe, dann wird es für dich die Hölle, wenn du mich dahinvegetieren siehst. Ich hab’ keinen anderen Ausweg gesehen, als davonzulaufen. Ich bin zu meiner Schwester und hab’ ihr gesagt, wenn sie dir verrät, wo ich bin, werde ich nach Afrika auswandern.«

Wir mussten beide lachen. Das war damals so ein gängiger Spruch zwischen uns. Quasi die schlimmste aller Androhungen. Wenn du mir das antust, wandere ich nach Afrika aus.


»Sie scheint dir diese Androhung tatsächlich abgenommen zu haben«, sagte ich, als ich mich einigermaßen gefangen hatte. »Ich habe ein dutzendmal bei ihr angerufen. Sie hat mir gesagt, sobald sie was von dir hört, sagt sie mir Bescheid. Dieses Biest.«

Linda fing wieder an zu lachen. »Weißt du, es hat sie auch sehr mitgenommen. Sie hat mir die Hölle heiß gemacht, endlich mit dir zu sprechen. Aber ich konnte und wollte es nicht. Ich hatte mir nämlich was vorgenommen: Ich wollte diese Krankheit besiegen und dann zu dir kommen und dir endlich meine Gefühle gestehen. Dann, nach ein paar Tagen, dachte ich wieder, du wirst bestimmt nichts mehr von mir wissen wollen. So oder so. Ich hab’ mich hängenlassen. Ich ließ die Chemotherapie über mich ergehen, aber wirklichen Lebenswillen hatte ich nicht mehr. Ich kann nicht mehr sagen, wie lange das so ging. Aber eines Tages lag ich abends im Bett und hatte das Radio an. Weißt du, was für ein Lied kam?«

Wie aus einem Mund sagten wir: The Rose.

Dieses Lied von Bette Midler hatte ich damals aufgelegt, als ich Linda sagte, dass ich sie liebe.

»Es war genau dieser Moment, in dem ich erneut Lebensmut gefasst habe. Ich sah dich wieder vor mir sitzen, sah das Leuchten in deinen Augen, dein süßes Lächeln. Und mir wurde klar, dass ich dich wiedersehen muss. Für dich wollte ich wieder gesund werden. Ich wollte nicht von dieser Welt verschwinden, ohne dir zu sagen, dass ich dich liebe.«

Gerührt schluckte ich ein paar Tränen hinunter. »Und wie . . . wie geht es dir jetzt?«

»Oh, bestens. Sam, ich habe es geschafft. Ich habe den Krebs besiegt.«

»Das ist ja wundervoll!«

Ich sprang spontan auf und umarmte Linda. Als ich wieder saß, breitete sich ein unangenehmes Schweigen aus. Ich hatte das Gefühl, Linda wartete darauf, dass ich etwas dazu sagte. Ich stand auf und lief in der Küche auf und ab.

»Puh«, brachte ich schließlich nur hervor.

»Möchtest du, dass ich wieder gehe? Ich meine, ich habe dich hier einfach so überfallen. Du möchtest wahrscheinlich erst einmal alles in Ruhe verdauen. Es war vielleicht nicht fair von mir, dir das alles nach zwei Jahren so vor den Kopf zu knallen. Aber weißt du, ich habe mir damals geschworen, den Krebs zu besiegen, um uns eine Chance zu geben. Alles, was mir in dieser schweren Zeit Mut gegeben hat, war allein der Gedanke an dich.«

Mit diesen Worten stand sie auf und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu mir um.

»Soll ich dir meine Telefonnummer dalassen?«

Ich zögerte ein paar Sekunden, sah ihr dabei tief in die Augen. Nach einer kleinen Ewigkeit löste sich Linda von meinem Blick und ging zur Wohnungstür. Sie hatte ihre Hand schon auf der Klinke, als ich von der Küchentür aus sagte: »Ja, Linda, aber . . .«

»Aber ich soll nicht so bald mit einem Anruf von dir rechnen?« unterbrach sie mich.

»Dass du mich aber auch nie ausreden lassen kannst!«

»Was? Ich hab’ dich nie ausreden lassen? Du bist doch mein kleines Plappermaul! Eine Einladung zum Kino dauert bei dir immer eine halbe Stunde.«

»Inzwischen habe ich mich gebessert«, witzelte ich. »Ich schaffe es jetzt schon in 25 Minuten.«

Wir prusteten beide los.

»Hast du einen Zettel und einen Stift für mich?«

»Ja, aber . . .« Ich sah sie drohend an für den Fall, dass sie mich wieder unterbrechen wollte. »Ja, aber so schnell lass’ ich dich nicht wieder gehen.« Ich ergriff ihren Arm und zog sie zurück in die Küche. »Jetzt setz dich mal hin und iss was. Wenn du mein Frühstück verschmähst, dann will ich deine Nummer auch nicht«, sagte ich und grinste Linda frech an.

Ich schob mir gerade ein Stück Marmeladenbrötchen in den Mund, als Linda plötzlich laut zu lachen anfing. 

»Sag mal, Sam, bist du zufällig gerade erst aus der Dusche gestiegen, als ich vorhin gekommen bin?« brachte sie mit Müh und Not zwischen ihren Lachanfällen hervor.

Ich mampfte wenig beeindruckt weiter an meinem Brötchen. »Hab’ ich etwa noch Rasierschaum im Gesicht?« fragte ich ganz cool.

Das war ein großer Fehler. Nun lachte Linda noch mehr. Sie lag schon halb auf der Bank und hielt sich den Bauch. Gott, wie ich sie vermisst hatte. Wie vertraut sie mir nach den paar Stunden schon wieder war.

»Schau mal in den Spiegel.«

Ich stand auf und trottete ins Bad. Dort vor dem Spiegel musste ich mir das Lachen kräftig verbeißen. Ich hatte meine Haare nach der Dusche nicht gekämmt, und nun standen sie in alle Himmelsrichtungen ab. Mit den Fingern versuchte ich einigermaßen Ordnung hineinzubekommen, als Linda plötzlich hinter mir stand.

»Lass mich mal.«

Ich drehte mich zu ihr um. Sie hob ihre Hände und fuhr mir damit durch die Haare. »Na, meinst du, es ist noch etwas zu retten?« fragte ich sie, als ich ihren skeptischen Blick sah. 

»Meinst du damit dein Haar oder uns?«

Ich suchte ein Lächeln in ihren Augen. Aber es war kein Scherz. Es war eine ernste Frage. Und ich sah die Angst in ihren Augen.

Ich bekam immer noch weiche Knie in ihrer Gegenwart, und mein Herz raste wie wild bei dem Funkeln in ihren Augen.

Sie ließ ihre Hand etwas sinken und ließ sie dann auf meiner Wange liegen. »Sam, ich . . . ich . . . es tut mir unheimlich leid, dass ich dir damals so weh getan habe. Ich wusste einfach nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Die Ärzte haben mir damals gesagt, ich hätte nicht mehr lange zu Leben. Ich war total verzweifelt. Glaube mir, ich hätte nichts lieber getan, als bei dir Trost zu suchen. Aber ich wollte dir das einfach alles ersparen. Wahrscheinlich habe ich alles falsch gemacht und dich verloren.«

»Linda, ich . . .«

»Was bilde ich mir überhaupt ein, nach all dieser Zeit einfach so bei dir aufzutauchen?«

»Linda, hör mir . . .«

»Selbst wenn nicht . . . wie komme ich darauf, du hättest nur darauf gewartet, bis ich wieder auftauche?«

Da ich Linda mit Worten scheinbar nicht zum Schweigen bringen konnte, änderte ich meine Taktik. Ich trat einen Schritt auf sie zu und legte meine Hände auf ihre Hüften und näherte mich dabei langsam mit meinem Mund ihrem Gesicht.

»Linda?«

»Ja?«

»Hör auf zu reden und küss mich endlich«, sagte ich mit zittriger Stimme.

Sie legte ihre Hand in meinen Nacken und zog mich sanft noch etwas näher.

Unsere Lippen waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Ich konnte es zwischen uns knistern hören, spürte dieses Kribbeln. Ich hielt die Luft an und wartete sehnsüchtig auf den Moment, in dem unsere Lippen sich endlich berühren würden.

Es war noch schöner, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Ihre Lippen waren so weich und sanft, ihre Zärtlichkeit brachte mich fast um den Verstand. Es war wie ein Feuerwerk. Ich fing an, sie etwas fordernder zu küssen. Ich öffnete ganz leicht meine Lippen. Linda schien nur darauf gewartet zu haben. Ihre Zunge suchte sich den Weg in meinen Mund. Als sich unsere Zungen trafen, war es völlig um mich geschehen. Wir ließen sie immer wieder umeinander kreisen. Ich erforschte jeden Winkel ihres Mundes, vergaß dabei alles um mich herum. Meine Hände glitten langsam unter ihr T-Shirt, und es schien mir eine Ewigkeit und doch nur eine Sekunde, bis wir uns aus diesem Kuss lösten. 

Ich lächelte Linda liebevoll an, nahm ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Dort angekommen, presste sie mich sanft gegen die Wand.

»Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, Sam. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

»Ich liebe dich auch, Linda. In all den Monaten konnte ich dich einfach nicht vergessen. Ich habe es versucht, habe versucht dich zu hassen. Doch das ist mir nicht gelungen, und ich habe dich von Tag zu Tag mehr vermisst.« Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht zustande. 

Ich küßte Linda auf die Nasenspitze.

»Oh Sam . . . wenn du wüsstest . . .«

»Pssst.« Diesmal war ich diejenige, die sie unterbrach, da ich merkte, dass sie sich nun zum hundertsten Mal entschuldigen wollte.

»Meinst du nicht, wir haben noch genug Zeit zum Reden?«

»Hm, und was schlägst du statt dessen vor?« fragte sie mich mit einem anzüglichen Lächeln. 

Ich zog sie zu mir und küßte sie so, dass uns beiden der Atem stockte. Ich spürte ihre Hände überall auf meinem Körper. Sie fing langsam an mich auszuziehen. Erst meine Shorts, dann zog sie mir das T-Shirt über den Kopf. Während sie mich ungeniert taxierte, zog sie sich selbst auch aus. 

Wir taumelten liebestrunken zum Bett und ließen uns darauf fallen. Linda legte sich auf mich. Es war ein sehr erregender Augenblick, als sich unsere Brüste berührten. Meine Brustwarzen reagierten auch sofort darauf und wurden noch härter als sie inzwischen ohnehin schon waren. Linda fing an mich zu küssen. Erst meinen Hals, dann meine Schultern. Sie glitt tiefer, bis sie schließlich bei meinen Brüsten angelangt war. Sie küßte sie erst sanft, dann fing ihre Zunge an mit meinen Warzen zu spielen. Ich stöhnte leise auf. Lindas Hände strichen an meinen Seiten entlang, streichelten meine Hüften. Dann fuhr sie mit einem Finger langsam unter den Rand meines Slips. Minutenlang liebkoste sie mich, streichelte immer wieder mit ihren Fingerspitzen an meinem Slip entlang. Ich musste mich beherrschen, um ihr nicht zu sagen, sie solle ihn mir vom Leib reißen. Ich wollte mich ihr einfach hingeben. Sie biss mich sanft in meine Brustwarze, und ich musste mich in ihrem Haar festhalten, weil ich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie bedeckte erst meinen Bauch mit Küssen, dann liebkoste sie meinen Bauchnabel. Sie küßte mich knapp über meinem Slip. Mein Stöhnen wurde immer lauter, und ich konnte nicht mehr ruhig liegen. Endlich zog sie meinen Slip aus. Sie kam wieder zu mir hoch und lächelte mich an.

»Ich hoffe, ich stelle mich nicht allzu dämlich an. Ich bin nämlich etwas aus der Übung.«

Ich strich ihr sanft über den Rücken. »Du dummes Ding, du bist himmlisch. Glaube mir, ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.«

Von meinen Worten ermutigt, fing sie nun wieder an, mit meinen Brustwarzen zu spielen. Sie knabberte sanft daran und schob dabei ihre Hände unter meinen Po. Ich presste ihr mein Becken so nah es ging entgegen. Ich war wie benebelt, konnte nicht mehr klar denken, wollte nur noch ihren Körper spüren. All meine Sehnsucht schien plötzlich aus mir herauszubrechen.

»Oh Linda«, stöhnte ich. »Ich will dich so sehr.«

Ich spürte Lindas heißen Atem zwischen meinen Beinen. Sie fuhr mit der Zunge an meinen Oberschenkeln entlang, näherte sich langsam meiner Mitte. Ich hatte das Gefühl, gleich explodieren zu müssen. Die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen stieg mit jeder Sekunde. Dann spreizte sie meine Beine noch ein kleines Stück weiter und vergrub ihr Gesicht in meinen Schamhaaren. Dabei fuhr sie mit ihrer Zunge immer wieder über meine empfindlichste Stelle. Gerade als ich dachte, ich könne es nicht mehr aushalten, hörte sie auf und knetete statt dessen meinen Po. Ich wollte schon protestieren, dass sie doch nicht einfach aufhören könne, da spürte ich auch ihre Zunge schon wieder. Diesmal noch intensiver. Sie leckte mich mit ihrer Zunge, als ob sie jeden Millimeter von mir schmecken wollte. Ich beugte mich leicht nach vorn, und der Anblick ihres Kopfes, der sich zwischen meinen Beinen schnell auf und ab bewegte, erregte mich noch mehr. 

»Mach schneller, Schatz!«

Ich hatte das Gefühl, Linda unterdrückte ein Lachen. Aber sie schaffte es tatsächlich, ihre Zunge noch schneller zu bewegen. Dabei tastete sie sich immer weiter vor. Bis zu dem Moment, in dem sie an meiner Öffnung mit ihrer Zunge tanzte, wusste ich noch nicht, was sie vorhatte. Um so aufregender war der Moment, als ich ihre Zunge in mir spürte. Ich hatte große Mühe, mein Becken einigermaßen ruhig zu halten. Aber aus Angst, ihr weh zu tun, versuchte ich mich doch zu beherrschen.

Ihre Zunge drang ganz sanft in mich ein, zog sich dann immer wieder zurück. Tausendmal, wie mir schien, wiederholte Linda diese Bewegung. Sie streckte ihre Arme nach oben aus und tastete nach meinen Brüsten. Sie knetete sie sanft im gleichen Rhythmus, in dem ihre Zunge sich in mir bewegte. Ich legte meine Hände auf ihre, und zu spüren, wie sie damit meine Brüste verwöhnte, turnte mich ungemein an. 

Sie hob ihren Kopf kurz hoch, als ich erneut aufstöhnte, gab mir einen Kuss auf meinen Venushügel und legte sich dann wieder auf mich. Ehe ich mich versah, drehte sie sich auch schon wieder von mir weg, ließ sich auf den Rücken rollen und zog mich dabei auf sich. Sie suchte meine Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss. Dabei schob sie fordernd ihre Hand zwischen meine Beine. Ihre Finger bewegten sich rasend schnell . . . Ich spürte, wie das Kribbeln sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ich fing an, mich in immer schneller werdenden Rhythmus auf ihr zu bewegen. Ich spürte, wie sich meine Feuchtigkeit auf ihren Fingern verteilte, spürte, wie ich immer heftiger atmen musste. Ich wollte sie noch intensiver spüren.

Als ob sie meine Gedanken erraten hatte, spürte ich plötzlich ihre Finger in mir, die sich wild bewegten. Ich bäumte mich etwas auf, saß nun auf ihr und bewegte mich auf und ab. Ihre andere Hand spielte dabei mit meiner Brustwarze. Je tiefer und schneller sie in mich eindrang, desto schneller bewegte ich mich auf ihr. Ich spürte die Welle nahen. Lindas Finger schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten. Ich stieß einen lauten Schrei aus, als ich endlich kam.

Erschöpft und glücklich ließ ich mich auf Lindas Brust sinken und schlief selig lächelnd ein.



Eindringling

»Hallo, Anna, ich bin’s.«

»Steffi? Ich kann dich kaum verstehen. Die Verbindung ist sehr schlecht.«

Ein erneutes Krachen ertönte aus der Leitung. Diesmal so laut, dass Steffi den Hörer ein Stück von ihrem Ohr weghielt. 

»Anna, hörst du mich noch?« fragte sie schließlich.

»Ja, Schwesterherz. Nun geht es etwas besser.« Anna wartete einen Moment, aber da Steffi nichts sagte, fuhr sie fort. »Wie war die Fahrt? Bist du gut in Dänemark angekommen?«

»Ja, es lief alles wie geschmiert. Die Fahrt war zwar ziemlich anstrengend, aber dafür entschädigt mich dieses Ferienhaus hier für einiges. Ich habe einen Whirlpool und eine Sauna. Und das Beste daran ist, dass ich das alles ganz für mich allein habe. Ich sollte mir diese Hütte vielleicht kaufen, dann würde ich mehr Zeit hier oben an der Küste verbringen als daheim.«

»Nun mal langsam«, lachte Anna. »Genieße deinen Urlaub, aber dann kommst du schön brav wieder zurück.«

»Mal sehen«, scherzte Steffi. »Aber nun werde ich mich erst einmal in der Sauna erholen. Ich habe sie gleich vorgeheizt, als ich zur Tür rein bin. Sie dürfte also langsam schon schnuckelig warm sein.«

Anna seufzte neidisch auf. »Du Glückspilz. Lass es dir gutgehen, und melde dich mal, ja?«

»Mach’ ich«, entgegnete Steffi, die in Gedanken schon in der Sauna lag und schwitzte. »Und grüß alle von mir.«

Steffi wollte noch das Haus inspizieren, bevor sie in die Sauna ging. Außerdem musste sie ihr Gepäck verstauen, weil sie ein Handtuch brauchte. Da das Haus für bis zu sechs Personen gedacht war, gab es drei Schlafzimmer, jeweils mit einem Doppelbett. Steffi wollte sich gerade eines davon aussuchen, als sie von einem lauten Motorengeräusch aufgeschreckt wurde. Sie spähte durchs Fenster und sah, dass ein Auto direkt in »ihre« Einfahrt fuhr. Wahrscheinlich die alte Dame, bei der sie vorhin den Schlüssel für ihr Häuschen abgeholt hatte. Sie hatte den Hausschlüssel für Steffis Ferienhaus nicht finden können und ihr deshalb nur die Ersatzschlüssel mitgegeben. Sicherlich brachte sie die Originalschlüssel vorbei. 

Steffi ging hinaus auf die Terrasse und beobachtete, wie eine Frau, die wesentlich jünger als die Verwalterin aussah, ihr Auto direkt hinter Steffis Golf in der Einfahrt parkte. Als sie das deutsche Nummernschild sah, war sie vollends verwirrt. 

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte Steffi, als die Frau, die ebenso verwirrt dreinblickte, mit Einkaufstüten beladen auf sie zukam.

»Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen. Was in aller Welt machen Sie in MEINEM Ferienhaus?«

»IHR Ferienhaus?« Steffi versuchte das besitzanzeigende Wort ebenso auszuspucken, wie es die Frau getan hatte. Dabei kramte sie in ihrer Hosentasche nach dem Hausschlüssel und hielt ihn in die Höhe. »Wenn das IHR Ferienhaus ist, wie kommt es dann, dass ICH die Schlüssel dazu habe?«

Der Eindringling, wie Steffi die Frau insgeheim nannte, baute sich nun direkt vor Steffi auf, stellte ihre Einkaufstüten geräuschvoll neben sich ab und hielt nun ihrerseits einen Schlüssel vor Steffis Nase. »Schöner Mist«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. Sie schien allerdings nicht böse zu sein, sondern sich über diese Situation zu amüsieren. 

»Nun wird mir einiges klar.« Steffi fuhr sich durch das kurze, blonde Haar und erzählte der Fremden die Geschichte mit dem Ersatzschlüssel. 

»Na, dann ist ja alles geklärt«, entgegnete die Fremde mit einem Lächeln. »Sie hat eine von uns in die falsche Hütte verfrachtet. Was halten Sie davon, wenn wir kurz zusammen dorthinfahren und abklären, wer nun umziehen muss?«

»Das klingt nach einer sehr vernünftigen Idee. Da sie mich zugeparkt haben, mache ich Ihnen einen Vorschlag: Wir nehmen Ihren Wagen, dafür dürfen Sie Ihre Einkäufe in meinem Kühlschrank verstauen«, schlug Steffi mit einem Augenzwinkern vor. 

»Ganz schön gerissen«, entgegnete der Eindringling lachend. »Aber wenn ich nur einen Ersatzschlüssel hätte, würde ich hier keine so großen Töne spuken.«

Als sie in Katjas – sie hatten sich inzwischen bekannt gemacht – Auto saßen, fiel Steffis Blick sofort auf das Autoradio. Rechts davon klebte ein großer Aufkleber in den Regenbogenfarben. 

»Netter Aufkleber«, schmunzelte sie, als Katja rückwärts aus der Einfahrt fuhr.

Katja lächelte nur mit einem vielsagenden Blick zurück. 

Steffi hatte ihren Finger kaum von der Türglocke genommen, da erschien die alte Frau auch schon in der Tür.

Entgegen sämtlicher Vorhersagen, dass alle Dänen sehr gut Deutsch oder Englisch sprachen, konnte diese Frau keines von beidem besonders gut. Mit einer Mischung aus Deutsch, Dänisch und Englisch, gepaart mit Mimik und Gestik, stellte sich schließlich heraus, dass das Unternehmen, welches die Ferienhäuser vermietete, einen Fehler gemacht hatte und beide auf das gleiche Haus gebucht waren. 

Es dauerte weitere fünf Minuten, um der Frau klarzumachen, dass sie doch nun einfach einer von ihnen eine neue Hütte geben sollte. 

Die Dame schüttelte nur den Kopf. »Sommer full«, sagte sie. 

Steffi verdrehte die Augen und wandte sich ab. 

»Hey, das ist doch kein Drama. Wir werden uns doch deshalb nicht die Laune verderben lassen«, versuchte Katja sie aufzumuntern. »Ich wollte zwar zwei Wochen allein sein, aber eigentlich ist das Haus doch groß genug für uns beide. Und wir müssen jede nur die Hälfte zahlen. Was halten Sie davon? Wollen wir eine WG für zwei Wochen bilden?«

Katjas Versuch, Steffi zu trösten, war wirklich süß. Doch Steffi wollte einfach allein sein. Nackt durchs Haus laufen, wenn ihr danach war, abends die Füße auf den Tisch legen und lesen oder sich oben ohne in der Sonne braten lassen. Steffi war den Tränen nahe. Sie wusste, dass die alte Frau recht hatte. Es war Sommer. Hochsaison. Sie würde wohl kaum so schnell etwas Anständiges finden. Also blieb ihr nur die Wahl zwischen einem Campingplatz oder einer WG. Sie hasste Camping über alles.

Katja stand immer noch dicht neben ihr und wartete auf eine Reaktion.

»Wenn es wegen . . .« Katja blickte zu der alten Frau, die ebenso abwartend in der Tür stand, und wählte dann ihre Worte sehr vorsichtig. »Wenn es wegen des Aufklebers an meinem Radio ist . . . Sie brauchen keine Angst zu haben. Versprochen. Ich werde ganz anständig sein.«

Nun hatte sie es tatsächlich geschafft, Steffi zum Lachen zu bringen. »Ich wusste gar nicht, dass es solche Vorurteile nun schon unter den Lesben gibt. Ich dachte immer, dass uns nur die Heteras für frauenverschlingende Monster halten.« Steffi sah Katja an und wartete auf ein Lachen. Aber außer einem schmalen Lächeln zeigte sie keine Reaktion.

Steffi winkte der alten Frau zu und lief zu Katjas Auto zurück. 

»Können wir endlich?« fragte sie schelmisch.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Steffi, als sie zusammen ihr Haus betraten. »Ich hab’ die Sauna total vergessen.« Und dann stürmte sie auch schon ins Bad und weiter zur Sauna. Nach zwei Minuten kehrte sie wieder zurück. »Also, meine Sauna wäre jetzt perfekt vorgeheizt. Wäre es okay, wenn ich mich für eine Weile dorthin verziehe und wir später gemeinsam ein paar Einzelheiten klären?«

»Natürlich«, antwortete Katja. »Machen Sie ruhig.«

Als Steffi wieder im Bad verschwunden war, ließ Katja sich mit einem tiefen Seufzer auf die Couch plumpsen. Sie wäre gern mit in die Sauna gegangen, für sie gab es nichts Entspannenderes. Außerdem wäre sie gern in Steffis Nähe geblieben. Sie mochte diese Frau auf Anhieb. Und irgendwie erschien es ihr wie ein Wink des Schicksals, dass sie auf diese Art zusammenleben mussten.

Eigentlich wollte sie sich zwei Wochen lang Zeit für sich selbst nehmen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie so viel Zeit wie möglich mit Steffi verbringen wollte. Doch Steffi schien davon nicht viel zu halten. Sie hatte ihr ja klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie lieber allein hier wäre. Und die Einzelheiten, die sie noch klären wollte, waren wahrscheinlich, wer wann ins Bad oder in die Küche durfte. Oder in die Sauna. War Steffi etwa so schüchtern, dass sie nicht mit Katja zusammen in der Sauna liegen wollte? Oder war es schlicht und ergreifend eine Flucht an einen Ort, wo sie garantiert nicht gestört wurde?

»Muss ich erst einen Eimer kaltes Wasser holen, oder kommen Sie auch so irgendwann wieder zu sich?« 

Katja hatte gar nicht bemerkt, dass Steffi hinter ihr stand. Sie hatte sich nur ein Handtuch umgewickelt. Offensichtlich hatte sie Katja etwas gefragt, was diese nicht gehört hatte. 

»Ähm . . . was ist?« fragte Katja schließlich sichtlich verstört. Woran sicher auch Steffis Anblick nicht ganz unschuldig war.

»Ich habe gefragt, ob Sie nicht auch in die Sauna kommen wollen. Jetzt, da schon mal angeheizt ist. Wäre doch Verschwendung, wenn wir das nicht zusammen nutzen würden.«

Das hatte Katja nun davon. Gerade noch hatte sie Steffi den Schwarzen Peter zugeschoben, und jetzt war es an ihr, ihre Schüchternheit abzulegen. Krampfhaft suchte sie nach einer Ausrede. Aber Steffi ließ ihr keine Chance.

»Ich geh’ dann schon mal vor.«

Während Katja nach einem großen Handtuch kramte, fragte sie sich, ob es wohl sehr albern wäre, in T-Shirt und Shorts in die Sauna zu gehen. Sie spielte auch ernsthaft mit dem Gedanken, Steffi einfach nicht zu folgen. Aber die Erinnerung daran, wie sie hier gestanden hatte, nur in ein Handtuch eingewickelt, weckte Katjas Abenteuerlust.

Als sie die Sauna betrat, schien Steffi sie gar nicht zu bemerken. Sie lag auf dem Bauch und hatte ihren Kopf zwischen ihren Armen vergraben. Katja zog das Handtuch noch einmal fester um sich und setzte sich dann auf die unterste Stufe. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und ließ ihren Blick über Steffis Rücken schweifen. Es bildeten sich bereits kleine Schweißperlen. Katja musste schwer schlucken, als sie sich vorstellte, wie es wohl unter dem Handtuch aussah. Dabei hatte sie gar nicht gemerkt, dass Steffi den Kopf nun auf ihre Hände gestützt hatte und Katja direkt ins Gesicht sah. 

»Entschuldigen Sie . . .«, stammelte Katja verlegen.

»Schon mal was von Knigge gehört?« fragte Steffi mit einem bemüht neutralem Ton.

Katja wusste nicht so recht, worauf sie hinauswollte, und schüttelte nur den Kopf.

»Absatz 12, Paragraph 3: Wenn zwei Frauen allein in der Sauna sind, ist es ihnen fortan gestattet, sich zu duzen. Zitatende.«

Katja warf den Kopf zurück und lachte lauthals los. »Na, wie schön, dass du deinen Humor wiedergefunden hast.«

»Tut mir leid, aber ich habe mich so darauf versteift, hier ein paar Tage meine Ruhe zu haben. Du warst für mich einfach ein Eindringling. Ein ungebetener Gast. Aber wir sollten beide einfach das Beste aus dieser Situation machen. Und wenn ich mich nicht mehr so anstelle, wird es vielleicht ganz lustig.« Man konnte deutlich sehen, wie schwer es Steffi fiel, das zu sagen. 

»Ein süßes Friedensangebot, ein Gang in die Sauna. Ich hoffe, ich kriege deshalb keinen Ärger mit deiner Freundin.« Katja war stolz auf sich, dass sie diese Frage so geschickt verpackt hatte.

Steffi wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn. »Wenn ich eine hätte, dann hätte sie bestimmt was dagegen. Einer der wenigen Vorteile des Singlelebens: Man darf in die Sauna, mit wem man will.« Dann schenkte sie Katja wieder ein liebes Lächeln und ein Augenzwinkern. »Und wie sieht es bei dir aus? Irgendwelche eifersüchtigen Liebhaberinnen zu erwarten?«

»Ach, LiebhaberINNEN gleich? Wie viele traust du mir denn zu?« Katja hob die Augenbrauen und sah gespannt zu Steffi.

»Hmm.« Steffi betrachtete Katja mit einem abschätzenden Blick. »Also, wenn ich dein Aussehen betrachte, dann würde ich auf ein gutes Dutzend tippen. Aber wenn ich in deine Augen schaue, dann würde ich sagen: eine!«

»Aha«, entgegnete Katja. »Und was heißt das nun im Klartext?«

»Das heißt mit anderen Worten, dass es mich nicht wundern würde, wenn dir die Frauen reihenweise nachliefen, so, wie du aussiehst. In deinen Augen kann man aber lesen, dass du nicht der Typ dazu bist, dich auf so was einzulassen.«

Nun war Katja völlig sprachlos. Vor ein paar Minuten noch hatte sie sich über ihren cleveren Schachzug gefreut, Steffi mehr oder weniger galant über ihr Privatleben auszufragen. Nun hatte sich das Blatt gewendet. Und nicht nur das. Sie wiederholte Steffis Worte im stillen. Ja, das war eindeutig ein Kompliment.

Die Hitze in der Sauna wurde unerträglich. Katja wollte so schnell wie möglich heraus.

»Und?« hakte Steffi nach.

»Ja, da hast du recht«, gab Katja zu. »Wenn mir die Frauen reihenweise nachlaufen würden, was sie mitnichten tun, dann wäre ich nicht der Typ, der mehrere Eisen im Feuer hätte. Die Eine, die etwas ganz Besonderes ist, genügt mir vollkommen.«

Katja genoss es, Steffi zappeln zu lassen.

»Das meinte ich nicht«, sagte Steffi mit einer Engelsgeduld. »Ich wollte wissen, ob du die Richtige schon gefunden hast.«

»Nein, ich lebe auch allein«, antwortete Katja nach einer langen Pause.

Steffi setzte sich auf und sah Katja tief in die Augen.

Nach einer kleinen Ewigkeit löste sie ihren Blick wieder von Katja. »Ich springe dann schon mal unter die Dusche«, sagte sie schließlich. »Soll ich dich holen, wenn ich fertig bin?«

»Ja«, war alles, was Katja noch herausbrachte.

Nachdem sie beide frisch geduscht waren, teilten sie die Schlafzimmer auf. Steffi fuhr noch einmal los, um einzukaufen, während Katja einen Spaziergang machte.

Als Steffi wieder vom Einkaufen zurückkehrte, war Katja immer noch unterwegs. Steffi war sicher, dass ihr Eindringling, wie sie Katja jetzt allerdings nur noch im Scherz nannte, jeden Moment zurückkommen würde, und fing deshalb schon mal an, das Abendessen vorzubereiten. Sie hatte ein paar Kerzen gekauft, die sie jetzt auf den gedeckten Tisch stellte. In ihrer Reisetasche kramte sie nach den CDs, die sie mitgebracht hatte, und legte etwas Ruhiges in den CD-Spieler. Sie schaltete ihn aber noch nicht an.

Nachdem nun alles besonders liebevoll hergerichtet war, ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie zum Fenster ging und sehnsüchtig nach Katja Ausschau hielt. Hoffentlich war sie heute in der Sauna nicht zu weit gegangen mit ihren Schmeicheleien. Aber Katja schien ihr das nicht übelgenommen zu haben.

Katja, ihr süßer, kleiner Eindringling. Erst hatte sie sich nur in Steffis Hütte geschlichen, und nun in ihr Herz.

Endlich sah sie, wie Katja ums Eck bog und auf die Hütte zukam. Steffi zündete schnell die Kerzen an und schaltete den CD-Spieler ein.

Als Katja den gedeckten Tisch und die romantische Musik wahrnahm, schoss ihr sofort durch den Kopf, dass Steffi wohl beim Einkaufen eine neue Eroberung gemacht haben musste und diese zum Essen kommen würde. Sie blieb mitten im Raum stehen und wartete geradezu darauf, dass Steffi sie bitten würde, sich den Abend außerhalb der Hütte zu vertreiben.

»Na, hat dir der Spaziergang gutgetan? Du hast ein perfektes Timing. Das Essen ist nämlich in fünf Minuten fertig. Du kannst dich also noch schnell umziehen oder das machen, was auch immer man nach einem Spaziergang tut«, plapperte Steffi ohne Punkt und Komma drauflos.

»Wie?« Katja kämpfte wieder einmal mit ihren Worten. Obwohl sie Steffi erst seit einem halben Tag kannte, brachte die sie immer wieder aus der Fassung. »Du hast für uns gekocht? Und das alles hier . . .«, sie betrachtete noch einmal den liebevoll gedeckten Tisch, ». . . das alles hier ist nur für dich und mich?«

Steffi fasste Katjas Erstaunen als Freude auf. Und das war es auch.

Katja hatte während ihres Spaziergangs viel nachgedacht. Über ihr Leben, ihre Einsamkeit und zu ihrem eigenen Erstaunen auch sehr viel über Steffi. Selten hatte es ein Mensch geschafft, sie dermaßen durcheinanderzubringen. Noch dazu nach so kurzer Zeit. Immer wenn sie das Gefühl hatte, sie wusste, wo sie Steffi einordnen sollte, dann zeigte die plötzlich wieder ein ganz anderes Gesicht. Nach diesem harmonischen Nachmittag in der Sauna war Katja davon überzeugt, dass Steffi ihr gegenüber nun wieder sehr distanziert und abweisend auftreten würde. Ein romantisches Essen war das allerletzte, womit sie gerechnet hatte. 

Inzwischen hatte Steffi das Essen auf den Tisch gestellt. 

Katja stand immer noch wie angewurzelt mitten im Raum. Mit einer galanten Bewegung zog Steffi einen Stuhl hervor und schob Katja sanft darauf. »Du hattest deine Chance, dich umzuziehen. Nun wird gegessen«, sagte sie schließlich mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch zuließ.

Während des Essens tauschten die zwei Frauen immer wieder verstohlene Blicke aus, die jedesmal damit endeten, dass beide nervös lächelnd auf ihren Teller starrten.

Langsam versuchte Katja ihre Selbstsicherheit wieder zurückzugewinnen. Es musste doch möglich sein, dass sie und Steffi sich wie zwei Erwachsene unterhalten konnten, ohne dabei nervös im Essen herumzustochern. Katja schluckte noch einmal schwer und überlegt sich ein Thema, worüber sie mit Steffi reden konnte. Doch sobald sie den Kopf hob und Steffi ansah, war es auch schon wieder vorbei mit ihrer Sicherheit. Katja wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Steffi die Situation mit einer lustigen Bemerkung auflockern würde. Sag was, flehte sie Steffi innerlich an. Irgend etwas. Bitte! Aber Steffi sagte nichts. Sie schien darauf zu warten, dass Katja den Anfang machte. Das tat sie dann auch.

»Womit habe ich diesen wundervollen Abend eigentlich verdient? Möchtest du dich etwa schon im voraus für dein schlechtes Benehmen der nächsten Tage entschuldigen?« Katja war sichtlich stolz auf sich. Wenn das mal nicht cool und locker war. Aber Steffis Lächeln wirkte eher freundlich, denn amüsiert.

Ihre Antwort fiel dann auch ernster aus, als Katja es erwartet hatte. »Ich habe selten so nette Gesellschaft. Ich dachte, das wäre ein Grund für einen . . . einen ro. . . na ja, ein nettes Essen eben.« Steffi räusperte sich und fing dann an, die leeren Teller zu stapeln.

Katja suchte ihren Blick, doch da Steffi sich weigerte vom Tisch hochzusehen, musste sie ihre Aufmerksamkeit auf eine andere Art erlangen. Deshalb schob sie langsam ihre Hand über den Tisch und legte sie schließlich auf Steffis Finger. 

Steffi schaute verstohlen hoch. Bevor sie ihre Gefühle sortieren konnte, lächelte Katja sie an, und sie fühlte, wie sich ihre letzten klaren Gedanken, die sich sowieso seit Stunden auf ein Minimum reduzierten, vollkommen in Luft auflösten. Noch nie hatte sie so ein atemberaubendes Lächeln gesehen. 

»Steffi, ich . . . das war mehr als nur ein nettes Essen. Das war der schönste Abend seit langer Zeit für mich. Und jetzt würde ich mich gern für diesen wunderschönen Abend bedanken.«

Sie stand langsam auf und ging um den Tisch herum zu Steffi. Dann nahm sie Steffi bei den Händen und zog sie langsam vom Stuhl hoch, so nah an sich heran, dass ihre Körper sich berührten. Ihre Lippen waren sich gefährlich nahe. 

»Danke«, hauchte Katja und berührte dabei sanft Steffis Lippen mit ihren. Schon dieser angedeutete Kuss ließ die Leidenschaft der beiden aufflammen. Sie versanken in einen wilden Kuss, der nicht enden wollte, und rissen sich dabei gegenseitig die Kleider vom Leib. 

»Zu dir oder zu mir?« fragte Steffi atemlos in einem kurzen Moment, als sie sich einmal nicht mit ihren Lippen verschlangen.

»Ich schaffe es nicht so weit«, flüsterte Katja, die mit ihren weichen Knien kaum noch stehen konnte.

»Setz dich«, befahl Steffi und drückte sie dabei auf den Stuhl. Dann kniete sie sich davor und begann Katjas Brüste zu küssen und an ihnen zu saugen. Katja stöhnte laut auf, während Steffi ihre Brustwarze zwischen die Zähne nahm. Mit einem heiseren »Ja!« lehnte sie sich im Stuhl zurück und zog dabei Steffis Kopf wieder zu sich heran. Durch das Zurücklehnen hatte Katja ihren Schoß ein wenig nach vorne geschoben, was Steffi natürlich nicht entgangen war. Genüsslich ließ sie ihre Zunge tiefer wandern und vergrub ihr Gesicht zwischen Katjas Beinen. Sie ließ ihre Zunge über Katjas weiches Fleisch gleiten, erst langsam und abtastend, doch mit zunehmender Erregung immer leidenschaftlicher und stürmischer.

Katja hatte ihre Hände in Steffis Haar vergraben. Sie hatte alles um sich herum vergessen, es existierte nur noch Steffi, die sie so himmlisch verwöhnte. Gerade als sie dachte, dieses Gefühl könne durch nichts mehr gesteigert werden, nahm Steffi Katjas Perle zwischen die Zähne und ließ sie langsam wieder los. Das wiederholte sie mehrmals, und Katja stieß jedesmal einen lauten Schrei aus, so dass Steffi dachte, sie wäre schon gekommen. Aber der Schrei, mit dem sie dann wirklich kam, war viel intensiver. Katja begann wild auf dem Stuhl zu zucken, und nach einem tiefen Seufzen wurde ihr Körper schließlich schlapp.

Steffi legte ihren Kopf auf Katjas Oberschenkel und bewegte sich mehrere Sekunden nicht.

»Ich will mich schmecken«, sagte Katja, immer noch mit einer sehr wackeligen Stimme. Für Steffi war allein der Klang der Worte genug, um wieder diese unbeschreibliche Lust auf Katja zu bekommen.

Sie fügte sich wortlos Katjas Wunsch, stand auf, beugte sich zu ihr und küßte sie. Katja ließ ihre Zunge über Steffis Lippen gleiten, suchte dann wieder ihre Zunge und tastete jeden Winkel in ihrem Mund ab. 

Als Katja merkte, wie wackelig Steffi plötzlich auf den Beinen wirkte, zog sie sie langsam auf ihren Schoß. Ohne den Kuss zu unterbrechen, fing sie an, Steffis Brüste fordernd zu kneten. Steffis Stöhnen verebbte in ihrem Mund, denn Katjas Zunge schien unersättlich. Schließlich lösten sich ihre Lippen voneinander, und Katja bedeckte Steffis Hals mit Küssen. Dabei ließ sie ihre Hände über ihren Körper wandern, über die Hüften, den Rücken hoch, und drückte Steffi dabei immer näher an sich. Irgendwie schaffte sie es dennoch, eine Hand zwischen Steffis Beine zu schieben. Diese stöhnte vor Überraschung erneut auf. Dann wurde das Stöhnen zu einem tiefen »Ooooh«, als Katja in sie eindrang. Steffi ließ ihren Kopf auf Katjas Schulter sinken und bewegte sich dazu in einem immer schneller werdenden Rhythmus auf ihr. Ihre schweißüberströmten Körper rieben aneinander, Steffis Atem ging von Sekunde zu Sekunde schwerer. Inzwischen hatten sich Katjas Finger Steffis Rhythmus angepasst, was dazu führte, dass Steffis Stöhnen immer heftiger wurde. Sie konnte ihren Körper kaum noch unter Kontrolle halten, bewegte sich stürmisch auf Katja, um deren Finger immer tiefer und intensiver zu spüren. 

Sie hatte den Kopf inzwischen in den Nacken gelegt und suchte mit den Händen Halt an Katja. 

»Lass dich fallen«, sagte Katja, die merkte, dass Steffi kurz vor dem Höhepunkt war. Steffis Hände krallten sich ein letztes Mal tief in die Stuhllehne, bevor auch sie erschöpft zur Ruhe kam. 

Sie saßen ein paar Minuten engumschlungen auf dem Stuhl, und keine sprach ein Wort. Sie wussten, dass ihnen zwei wundervolle Wochen bevorstanden. 

Katja wischte sich den Schweiß von der Stirn und lachte dann laut los. »Wozu brauche ich eine Sauna, wenn ich dich habe?« sagte sie zu Steffi und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Nasenspitze.



Gedanken über die Liebe

Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Ich saß allein in der Küche und starrte ins Leere. In Gedanken zählte ich bis drei, dann wartete ich auf den nächsten Knall. Der kam auch wie auf Kommando. Das war jetzt die Schlafzimmertür. Ich kannte dieses Schauspiel schon zur Genüge. Wie oft hatten wir wohl in den sieben Jahren, in denen wir jetzt zusammenwaren, so gestritten. Es endete meist damit, dass sie beleidigt abzog und sich stundenlang im Bett verkroch. Und dann war es jedesmal an mir, den ersten Schritt zu tun.

Ich stützte mein Gesicht auf meine Hände und fragte mich wohl zum tausendsten Mal, wieso wir immer wieder streiten mussten. Als wir frisch verliebt waren, fiel nie ein böses Wort zwischen uns. Wann hatte sich das geändert? Wann kam der erste Streit? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern. Dafür sah ich aber plötzlich den Tag, an dem wir uns das erste Mal getroffen hatten, ganz deutlich vor Augen.

Es war ein Montag Morgen, und ich blickte gelangweilt auf meinen Bildschirm. Wie jeden Montag war meine Lust zu arbeiten gleich Null.

Plötzlich flog meine Tür schwungvoll auf, und meine Kollegin stand vor mir. Sie hatte nur noch zwei Wochen bei uns in der Firma, bevor sie in Ruhestand ging, und wollte mir ihre Nachfolgerin vorstellen. Sie stellte mir die junge Frau, die hinter ihr stand, als Nadine vor. Und vom ersten Augenblick an wusste ich instinktiv, dass Nadine lesbisch war. 

Ich streckte ihr meine Hand entgegen und stellte mich vor. Sie hielt sie fest, und ich dachte schon, sie würde mich gar nicht wieder loslassen.

Seit jenem Tag freute ich mich richtig darauf, zur Arbeit zu gehen.

Anfangs sahen wir uns nur selten. Ab und zu in der Kaffeeküche oder wenn eine von uns eine geschäftliche Frage hatte. Ich hätte sie ebensogut anrufen können, aber ich nutzte jede noch so kleine Gelegenheit, um zu ihr ins Büro zu gehen. Mit der Zeit spielte es sich so ein, dass wir uns mehrmals am Tag kurz besuchten. 

Es schien mir zwar offensichtlich, dass sie lesbisch war, aber ich traute mich nie, sie direkt darauf anzusprechen. Ich wusste also auch nicht, ob sie eine Freundin hatte. Als Lesbe hat man ja auch eher selten ein Bild seiner Liebsten auf dem Schreibtisch stehen.

Ich weiß nicht, ob ich jemals den Mut aufgebracht hätte, sie im Büro darauf anzusprechen. Doch sie nahm mir diese Entscheidung ab, indem sie mich eines Tages zum Essen einlud.

Bei dem Gedanken an diesen Abend musste ich unwillkürlich aufseufzen. War das wirklich schon über sieben Jahre her? Trotz der vielen Streitereien in letzter Zeit waren es doch sieben wunderschöne Jahre. 

Ich ging zum Kühlschrank und nahm mir ein Bier heraus. Ich schaute verstohlen zur Uhr hinüber und musste unwillkürlich den Kopf schütteln. Samstag Nachmittag, und das Wochenende ist wohl gelaufen, schoss es mir bei dem Gedanken an Nadines Laune durch den Kopf. Ich setzte mich wieder an den Tisch, öffnete die Flasche und hob sie hoch in Richtung Schlafzimmer.

»Prost, du alter Sturkopf«, sagte ich laut. Dann nahm ich einen kräftigen Schluck.

An unserem ersten Abend hatte ich auch Bier getrunken. Damals allerdings nicht aus der Flasche. Wir waren in einem netten, kleinen, italienischen Restaurant und unterhielten uns angeregt.

Bei dem Gedanken daran musste ich lächeln. Wie wir uns gegenseitig aus den Augenwinkeln beobachteten . . . und sobald sich unsere Blicke zufällig trafen, grinsten wir beide blöd.

Es war schon recht spät, als wir gingen. Wir mussten ein kleines Stück zu ihrem Auto laufen. Meines hatte ich vor der Firma stehenlassen, da ich mit Nadine zusammen hergekommen war. Als wir so nebeneinander hergingen, hatte ich das Gefühl, sie wollte mir etwas sagen. Aber jedesmal, wenn ich sie auffordernd ansah, lächelte sie nur unsicher und blickte dann wieder stur geradeaus. Während sie mir die Autotür öffnete, nahm sie dann doch ihren Mut zusammen und fragte mich, ob sie mich zu meinem Auto zurückfahren solle oder ob ich noch Lust auf einen Kaffee bei ihr hätte. Ich hatte nicht gleich geantwortet, und das hatte sie offenbar als Ablehnung aufgefasst, denn sie sah plötzlich wie ein Häufchen Elend aus, wie sie so vor mir stand. Ich lächelte sie an, doch sie schaute demonstrativ in eine andere Richtung. Erst als ich ihr sagte, dass ein Kaffee jetzt genau das richtige wäre, blickte sie freudestrahlend zu mir. Auf der Fahrt zu ihr sprachen wir kaum ein Wort, da jede mit ihren Gedanken beschäftigt schien. Ich fragte mich immer wieder, ob das nun ein Rendezvous oder einfach ein netter Abend mit einer Kollegin war. Gut, ich war mir sicherer denn je, dass sie lesbisch sein musste, aber das hieß ja noch lange nicht, dass ich ihr gefiel. Und ich hatte schon lange gemerkt, wie sehr ich sie mochte. Ich war auf dem besten Weg, mich in sie zu verlieben . . .

Das Quietschen der Schlafzimmertür schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Seltsam, dass Nadine sich so kurze Zeit nach einem Streit schon wieder aus dem Zimmer wagte. Ich stand auf und wollte nachsehen, was sie machte. Doch im letzten Moment hielt ich inne. Einmal, nur einmal wollte ich, dass sie den ersten Schritt nach einem Streit unternahm. Ich kippte den letzten Rest des Bieres hinunter und schaute dann aus dem Fenster.

Wir tranken Unmengen von Kaffee in jener Nacht. Ich wollte nicht gehen, aber ich wusste auch nicht, was ich sagen konnte, um Nadine etwas aus der Reserve zu locken. Ihr ging es wohl ähnlich, denn wir saßen stundenlang so da und redeten über belanglose Dinge. Irgendwann blickte Nadine verstohlen auf die Uhr und lächelte mich dann mit frechem Blick an. Sie sagte mir, dass ich nun nicht mehr nach Hause gehen brauchte, so spät wie es schon sei. Sie stand auf und wollte mir auf dem Sofa ein Bett herrichten. Ich fasste all meinen Mut zusammen und fragte sie mit zittriger Stimme, ob ihr Bett nicht groß genug für uns beide wäre. 

Die Küchentür öffnete sich einen Spalt. Nadine steckte ihren Kopf herein, weiter traute sie sich wohl nicht.

»Hier steckst du, Schatz«, sagte sie mit verheulter Stimme.

Ich sagte nichts, schaute sie nur mit festem Blick an. Ich konnte nicht glauben, dass sie hier stand und angekrochen kam. So kleinlaut kannte ich sie gar nicht. Das änderte aber nichts an der Wut, die ich immer noch auf sie hatte.

Sie wartete noch einen kurzen Augenblick, doch als keine Reaktion von mir kam, zog sie den Kopf zurück und wollte die Tür wieder schließen.

»Möchtest du auch einen Kaffee?« fragte ich mit erstaunlich fester Stimme. 

Die Tür öffnete sich langsam wieder, und nun traute sie sich ganz herein. 

»Möchtest du mich überhaupt in deiner Nähe haben?« fragte sie ängstlich, während sie sich auf den Stuhl mir gegenüber setzte. 

»Sonst hätte ich dich kaum gefragt, oder?« Ich stand auf und ging zur Kaffeemaschine.

Sie lachte leise auf. »Kaffee ist scheinbar ein wichtiger Bestandteil in unserem Leben, was? Kannst du dich an den Abend unserer ersten Verabredung erinnern?« Sie hatte dabei schon wieder Tränen in den Augen.

Mit einem Mal fiel die ganze Wut, die ich auf sie hatte, von mir ab. »Daran muss ich auch gerade denken«, lächelte ich sie liebevoll an. »Weißt du noch, wie wir zusammen ins Bett gingen an diesem Abend?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Sie lachte laut auf und sagte: »Das war ja wohl die Show schlechthin. Wir haben uns benommen wie zwei Teenager. Erst hast du dich quasi selbst in mein Bett eingeladen, und dann hast du plötzlich mir die Initiative überlassen.«

»Ich habe was?« fragte ich mit gespieltem Entsetzen.

»Denk mal genau nach, Schatz«, sagte Nadine. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern.

Wir gingen zusammen in ihr Bett. Ich wusste, dass ich ihre Nähe spüren wollte, aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Ich hatte keine Erfahrung in solchen Dingen. Ich legte mir einen Schlachtplan zurecht. Erst würde ich so tun, als ob ich schlafe, und dann abwarten, was Nadine tun würde. Wenn sie nicht reagierte, würde ich warten, bis sie eingeschlafen war, und dann wie zufällig meinen Arm um sie legen. Aber dieser Plan funktionierte nicht, da Nadine mir keine Gelegenheit gab, mich schlafend zu stellen. Sie redete ununterbrochen. Wir lagen beide nebeneinander auf dem Rücken und starrten die Decke an. Ich spürte ihre Wärme neben mir, doch irgendwie schien sie mir gleichzeitig auch unerreichbar. Was sollte ich denn noch tun? War es ihr noch nicht deutlich genug, dass ich nicht auf der Couch schlafen wollte? Scheinbar nicht, denn sie machte keinerlei Anstalten, mir nun ihrerseits ein Stück entgegenzukommen. Aber vielleicht wollte sie das ja auch gar nicht. Was, wenn ihr diese ganze Situation unangenehm war? Oh mein Gott, ich würde ihr nie wieder unter die Augen treten können. Aber wieso dann diese Einladung zum Kaffee, und das mit diesem lieben Blick? Ich war der Verzweiflung nahe. 

Plötzlich spürte ich, wie sie ihre Hand in meine legte. Nach einem kleinen Moment der Stille redete sie weiter, als ob nichts wäre. Ich musste lachen und fragte sie, ob sie im Bett immer so viel redete. Und sie sagte, nur dann, wenn sie aus Angst davor, eine Sekunde mit mir zu verpassen, nicht einschlafen mochte. Ich war so gerührt, wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und lächelte mich unsicher an . . .

»Woran denkst du?« holte mich Nadines Stimme in die Gegenwart zurück.

Ich hatte gar nicht gemerkt, dass der Kaffee schon fertig war. Eine dampfende Tasse stand auch schon vor mir.

»Danke«, sagte ich und deutete dabei auf die Tasse.

»Verrätst du es mir?« bohrte sie nach.

»Ich denke an unseren ersten Kuss. Daran, wie deine Augen geleuchtet haben, als du dich endlich getraut hast, ein Stück näher zu kommen.« Ich lächelte sie gedankenverloren an.

»Du hast es mir aber auch nicht gerade leicht gemacht, Schatz. Du hättest mir ruhig etwas helfen können. Aber nein, du lagst einfach da und dachtest dir, lass das mal die liebe Nadine machen, stimmt’s?«

Ich musste lachen, als sie meine Stimme nachäffte. 

»Na ja, wenn du dich allzu dumm angestellt hättest, hätte ich dir schon hilfreich zur Seite gestanden. Aber das war ja gar nicht nötig. Du warst unsagbar süß . . .«

. . . als sie mich endlich küßte. Unsere Lippen berührten sich nur ganz leicht. Ich wagte kaum zu atmen, geschweige denn, die Augen wieder zu öffnen, aus Angst, der Zauber könnte dann vorbei sein. Ich wartete darauf, dass sie mich wieder küssen würde. Aber es geschah nichts. Also öffnete ich doch langsam die Augen. Nadines Stimme klang sehr brüchig, als sie mir sagte, wie wunderschön ich wäre. Sie beugte sich wieder zu mir und küßte meine Nasenspitze. Als sie sich wieder zurückziehen wollte, hielt ich ihren Kopf mit einer Hand fest. Für einen Moment versank ich in ihren Augen, dann küssten wir uns wieder. Erst ganz sachte und ängstlich, dann immer fordernder. Ich hatte das erste Mal in meinem Leben wirklich Schmetterlinge im Bauch. Und je leidenschaftlicher ihr Kuss wurde, um so heftiger schienen sie mit ihren Flügeln zu schlagen. 

Nadine hatte inzwischen meine Hand losgelassen und war näher zu mir gerückt. Während sie mich weiterküsste, spürte ich, wie ihre Hand langsam unter mein T-Shirt glitt. Sie umfasste meine Brust, und ich stöhnte lustvoll auf. Gefangen von ihren Küssen und ihren Berührungen, war ich kaum noch Herrin meiner Sinne. So lange hatte ich mich schon nach ihr gesehnt. Ich flüsterte ihr ins Ohr, dass sie endlich mein T-Shirt ausziehen solle, und das tat sie auch prompt. Sie kniete jetzt neben mir und betrachtete meine Brüste. Mein Verlangen stieg mit jeder Sekunde. Ich griff nach ihrer Hand und wollte sie zu mir ziehen, aber sie wehrte sich lächelnd. Mit einer schnellen Bewegung zog sie sich ihr Nachthemd über den Kopf und ließ es dann langsam auf den Boden neben sich gleiten. Fasziniert starrte ich auf ihre Brüste, oder vielmehr auf die hervorstehenden Brustwarzen. Nadine bemerkte meinen Blick, und ich schaute verlegen weg. Aber sie machte nicht den Eindruck, als wenn ihr das unangenehm gewesen wäre. Sie beugte sich über mich, um meinen Kopf zu drehen, so dass ich sie anschauen musste. Dabei berührten sich unsere Brüste ganz leicht, gerade in dem Moment, als wir uns in die Augen sahen. Diese Berührung schien uns beide gleichermaßen zu elektrisieren.

Ich schloss meine Augen, spürte, wie das Kribbeln immer stärker wurde. Nadine küßte mich am Hals, ließ ihre Zunge dann über meine Schulter tanzen. Sie flüsterte mit rauer Stimme, wie gut ich schmecken würde. Noch während sie das sagte, wanderte ihr Mund weiter. Sie bedeckte meinen Arm mit tausend kleinen Küssen. Als sie an meiner Hand angekommen war, hielt sie kurz inne, drehte dann meine Hand so, dass sie die Handinnenfläche küssen konnte. Sie küßte jeden Finger einzeln und fing dann an, an ihnen zu saugen. Ein Ziehen durchfuhr meinen ganzen Körper, und ich hätte schwören können, ihre Zunge nicht an den Fingern, sondern zwischen meinen Beinen zu spüren.

Gerade als ich dachte, ich würde dieses Gefühl keine Sekunde mehr aushalten, ohne zu explodieren, erlöste sie mich von meinen süßen Qualen. Ihr Mund suchte sich wieder den Weg auf meinen Arm zurück. Allerdings bedeckte sie ihn dieses Mal nicht mit Küssen, sondern liebkoste ihn mit ihrer Zunge. Erwartungsvoll streckte ich ihr schon meinen anderen Arm entgegen, in der Hoffnung, dass sie ihn ebenso verwöhnen würde. Aber sie ließ ihre Zunge direkt zu meinen Brüsten gleiten, schien einen Moment zu überlegen, für welche sie sich entscheiden sollte, und umfasste dann meine linke Brustwarze mit ihren Lippen.

Ich stand ohnehin schon unter Strom, und als sie dann auch noch anfing, an meiner frech hervorstehenden Brustwarze zu knabbern, war es ganz um mich geschehen. Ich stöhnte laut auf und wand mich unter ihr. Ich presste ihr meine Mitte mehr und mehr entgegen, versuchte, ihr meinen Rhythmus aufzuzwängen, damit sie merkte, dass ich nicht mehr lange warten konnte. Sie lächelte mich mit verklärtem Blick an und frage mich, ob ich immer so ungeduldig wäre.

Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sie ihre Hände an meinen Hüften entlang zu meinem Höschen gleiten. Sie zog es mir ganz langsam aus, und ich hörte, wie sie bei dem Anblick, der sich ihr bot, aufstöhnte. Sie küßte die Innenseiten meiner Oberschenkel, spielte dabei mit ihren Fingern in meinen Härchen. Dann spürte ich, wie sie mit ihrer Zunge über meine Mitte strich. Erst langsam und sachte, dann wurde sie immer leidenschaftlicher. Sie spielte mit mir, tastete nach meinem Eingang, zog die Zunge aber jedesmal wieder schnell zurück. Sie umfasste mich mit ihren Händen, weil ich kaum noch stillliegen konnte. Ich hatte beide Hände in das Betttuch vergraben, wartete auf die Erlösung. Sie ließ ihre Zunge etwas höher gleiten, suchte meine Perle. Das war nicht sonderlich schwer, da sich meine Erregung bis an die letzte Stelle meines Körpers bemerkbar machte, und am meisten natürlich zwischen meinen Beinen. Kaum hatte sie sie gefunden, stöhnte ich auch schon laut auf. Mein Körper verkrampfte sich, und ich dachte, nun würde ich wirklich explodieren. Sie ließ ihre Zunge noch einmal hart über mich gleiten, bevor ich erschöpft in mich zusammensank. 

Nadine schenkte mir Kaffee nach. »Sind Erinnerungen nicht was Schönes?« fragte sie mich.

»Ja, das sind sie. Aber das Leben geht so schnell weiter, dass wir kaum Zeit haben, uns die schönen Zeiten öfters vor Augen zu halten.« Ich versuchte nicht allzu bitter zu klingen, aber Nadine kannte mich so gut, dass sie meine Stimmungen meistens sehr genau mitbekam. 

»Es tut mir leid«, sagte sie und legte dabei ihre Hand auf meine. »Ich meine unseren Streit von gerade eben. Ich weiß, wie nahe dir das immer geht.«

»Ja, das tut es wirklich«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Aber dir geht es dabei doch auch nicht besser.« Ich streichelte ihre Hand mit meinem Daumen. »Ich war vorhin ungerecht zu dir. Entschuldige bitte«, seufzte ich schließlich.

»Meinst du, wir können das mit dem Streiten eines Tages einfach sein lassen?« fragte sie mich.

»Nein«, lachte ich. »Ich fürchte, das gehört zu jeder Beziehung.«

Sie sah auf unsere Hände und nickte dabei nachdenklich. 

»Vergessen?« flehte sie mich schließlich beinahe an.

Ohne ihr zu antworten, stellte ich mich hinter sie und legte meine Arme um sie. Wie sehr ich sie doch immer noch liebte. Nach all den gemeinsamen Jahren war sie mehr denn je etwas ganz Besonderes für mich. 

»Vergessen«, antwortete ich.

Wir wussten beide, dass der nächste Streit nicht lange auf sich warten lassen würde, aber wir wussten auch, dass wir uns nach jedem Streit wieder versöhnten. 

Nadine sprang plötzlich auf und griff nach meiner Hand.

»Komm mit«, sagte sie und zog mich dabei schon halb aus der Küche.

»Mach die Augen zu«, befahl sie mir als nächstes und zog mich dann ins Schlafzimmer. 

»Okay, jetzt mach sie wieder auf«, sagte sie schließlich. 

Ich öffnete die Augen ganz langsam und fand mich umgeben von unzähligen brennenden Kerzen wieder.

Meine Augen füllten sich mit Tränen.

Sie schaffte es immer wieder, mich zu überraschen.

Ich werde dich nie wieder Sturkopf nennen, dachte ich insgeheim, als wir uns zusammen aufs Bett legten.



Hello again

Ich fühlte mich wie die Hauptdarstellerin in einem guten Hitchcock-Film. Der Tag hatte doch so friedlich und normal angefangen, wie konnte er sich so plötzlich in eine völlig andere Richtung entwickeln? Zugegeben, ich wurde nicht direkt in eine Horrorszene geworfen, doch mit einem Schlag wirkte mein Leben unwirklich und völlig aus den Fugen geraten.

Immer noch hielt ich den Telefonhörer krampfhaft in meiner Hand. Ich versuchte, die Gesprächsfetzen der letzten Minuten in eine sinnvolle Reihenfolge zu bekommen, doch weiter als »Hallo, hier ist Carmen« kam ich nicht. 

Carmen. Mit einem Seufzer ließ ich mich auf das Sofa fallen. Ich hatte seit Monaten nichts von Carmen gehört, und das war auch gut so. 

Oft hatte ich mir die Frage gestellt, ob es normal war, dass ich so häufig an sie dachte. Kein Tag verging, an dem ich nicht in Gedanken bei ihr war. Ständig schwirrten Fragen nach ihrem Wohlbefinden in meinem Kopf. Was sie wohl tat. Wo sie wohl wohnte. Mit wem sie es wohl tat.

Ich musste sofort Jennifer anrufen. Wir kannten uns schon ziemlich lange, doch erst in den letzten Monaten hatte sich eine tiefere Freundschaft zwischen uns entwickelt. Wann immer ich eine Lebenskrise wegen Carmen hatte, nahm Jennifer mich in ihre Arme und tröstete mich.

Es klingelte nun schon zum dritten Mal, und ich wurde langsam ungeduldig. Wie konnte Jennifer mich ausgerechnet heute allein lassen? 

»Hallo?« erlöste mich endlich eine vorwurfsvolle Stimme.

»Hi, Jenny, ich bin’s. Wieso klingst du so böse?«

»Oh, hallo, Kim. Tut mir leid, aber ich habe fürchterliche Kopfschmerzen und hatte gerade versucht etwas zu schlafen.«

Vielleicht sollte ich Jennifer mal eine Auszeit von meinen Problemen gönnen. Es brannte mir zwar unter den Nägeln, ihr von Carmens Anruf zu erzählen, doch ich kannte sie inzwischen gut genug, um ihre Reaktion einzuschätzen. Sie würde sofort bei mir vorbeikommen.

»Na, nun spann mich nicht so auf die Folter. Du hast doch etwas auf dem Herzen«, unterbrach Jennifer meine Überlegungen.

»Carmen hat gerade angerufen«, versuchte ich mit neutraler Stimme zu erzählen. 

»Na, die hat vielleicht Nerven!« Jennifer schien ihre Kopfschmerzen vergessen zu haben, denn ich konnte hören, wie sie wütend in der Wohnung auf und ab ging. »Und?« fragte sie weiter. 

»Sie möchte sich mit mir treffen, um unsere Differenzen aus der Welt zu schaffen.«

»Differenzen?« schnaubte Jennifer. »Das ist ein sehr milder Ausdruck für ihr Verhalten. Wieso kann sie dich nicht einfach in Ruhe lassen?« Es trat ein kurzer Moment der Stille ein. »Hat sie es nun wenigstens kapiert?« fragte Jennifer so leise, dass ich sie kaum verstand. 

»Kapiert? Was meinst du?« Mir war natürlich klar, worauf Jennifer hinaus wollte, aber ich musste noch etwas Zeit schinden. Sicher musste ich mich vor ihr nicht rechtfertigen, aber ich konnte mir ihre Moralpredigt sehr gut vorstellen. Nach alldem, was sie in den letzten Monaten mit mir durchgemacht hatte, musste mein Verhalten nun wie eine schallende Ohrfeige für sie sein.

»Oh mein Gott.« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Du hast dich wirklich darauf eingelassen? Ich fasse es nicht!«

»Na ja, es kann nicht schaden, wenn man die Dinge mal beim Namen nennt. Danach können wir alle vielleicht wieder ruhig und friedlich schlafen«, versuchte ich mich selbst zu überzeugen.

»Wann?« Jennifer wirkte nun wild entschlossen, mich mit allen Mitteln davon abzuhalten, mich mit Carmen zu treffen.

»Übermorgen«, antwortete ich.

»Gut, ich bin in zehn Minuten bei dir.« Mit diesen Worten knallte Jennifer den Hörer auf, und ich stand wieder einmal fassungslos mit dem Telefon in der Hand da.

Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis Jennifer vor meiner Tür stand. Ich wagte mir gar nicht vorzustellen, wie sie sich in dieser kurzen Zeit angezogen hatte und mit ihrem Wagen durch die Straßen geheizt war. 

»Ich dachte wirklich, das hätten wir hinter uns«, begrüßte sie mich etwas außer Atem und marschierte direkt ins Wohnzimmer. Sie wartete ungeduldig, bis ich mich neben sie setzte, und blickte mir direkt in die Augen. »Erzähl mir von eurer Beziehung.« Natürlich wusste Jennifer längst alles über mein Verhältnis zu Carmen. Ich hatte keine Ahnung, worauf ihre Frage abzielte, und fühlte mich ziemlich unwohl in meiner Haut. »Sieh mich nicht so ungläubig an«, sprach sie weiter. »Sag mir lieber, warum du dich damals von ihr getrennt hast.«

»Aber das weißt du doch. Unsere Ansichten, wie eine Beziehung auszusehen hat, waren einfach zu verschieden. Ich wollte mehr von ihr, als sie bereit war zu geben.«

»So weit, so gut. Und was ist dann passiert?« Jennifer bohrte gnadenlos weiter.

»Ich habe mich immer wieder auf sie eingelassen«, gab ich kleinlaut zu.

»Was sich worauf beschränkte?« wollte Jennifer wissen.

»Aufs Bett«, gab ich nochmals ungern zu.

»Und wie hast du dich danach immer gefühlt?«

»Beschissen!« Ja, Jennifers Methode schien zu wirken. Ich hatte mich wieder in die Kim von damals verwandelt. Fühlte mich erneut klein und unsicher. Ich sah mich selbst vor mir, wie ich all meine Bedürfnisse hinten anstellte, nur um Carmen alles recht zu machen. Wir wussten beide, was ich wirklich wollte, doch ich hatte Angst, dass sie mich verlassen würde, wenn ich es jemals laut aussprechen würde.

Jennifer schien den Schmerz in meinen Augen zu sehen. »Bitte, tu dir den Gefallen und triff dich nicht mit ihr«, flehte sie mich schon beinahe an.

Ich hatte keine Lust, Jennifer meine Gefühle Carmen betreffend zu erklären. Selbst wenn ich meine Gedanken und Empfindungen in Worte fassen könnte, so wusste ich insgeheim doch, dass das alles ziemlich unlogisch und verwirrend wirken musste.

»Sie hat dich so oft verletzt«, versuchte Jennifer nun an mein Innerstes zu appellieren. 

»Aber das hat sie doch nicht mit Absicht getan«, erklärte ich Jennifer bestimmt schon zum hundertsten Mal. »Sie ist einfach ein komplett anderer Mensch als ich. Sie wollte mich nie verletzen, aber es ließ sich auf Dauer einfach nicht vermeiden.«

»Wieso nur nimmst du sie immer wieder in Schutz?« wollte Jennifer wissen. »Diese Frau ist nichts für dich. Und wenn du dich jetzt mit ihr triffst, wird sie dich wieder um den kleinen Finger wickeln. Willst du das alles noch mal durchmachen?«

Ich wusste ja, dass Jennifer recht hatte. Zumindest der kleine Teil Verstand in mir wusste das. Aber mein Herz schlug bei dem Gedanken an Carmen noch immer einen Takt schneller als gewöhnlich. Vielleicht hatte sie sich ja doch geändert und sah nun endlich ein, dass eine Beziehung zwischen uns klappen könnte. Mein Körper stimmte den Gedanken meines Herzens sofort zu. Er sehnte sich seit Monaten nach Carmens heißem Körper und den wilden, leidenschaftlichen Nächten mit ihr. 

»Ich bin über sie hinweg«, beruhigte ich Jennifer. »Ich möchte mit ihr reden, um das, was geschehen ist, besser zu verstehen. Was soll daran falsch sein?«

Jennifer sah mich verzweifelt an. »Oh Kim, wann wirst du endlich deine Augen öffnen?« Dann stand sie schnell auf und eilte zur Tür hinaus. 

Einen kurzen Moment fragte ich mich, ob das eine Träne auf Jennifers Wange war. Doch dann wanderten meine Gedanken wieder zu Carmen. 

Der gesamte Inhalt meines Kleiderschranks lag kreuz und quer im Schlafzimmer verteilt. Bei dem niederschmetternden Gedanken, dass ich nichts Passendes zum Anziehen hatte, beschlich mich ein leichtes Gefühl von Panik. Ich versuchte mich damit zu beruhigen, dass ich mich ja nur mit Carmen zum Essen verabredet hatte, es also keinen Grund gab, mich herauszuputzen. 

Pünktlich, wie ich es von Carmen gewohnt war, klingelte es an der Tür. Ich versuchte mich zu beruhigen, versuchte, mich gegen ihren Anblick zu wappnen. Doch es war ein Ding der Unmöglichkeit. Mein Puls raste unaufhaltsam, meine Hände waren mit Schweiß bedeckt, und ich hatte die Befürchtung, dass meine Knie mich nicht mehr sehr weit tragen würden. 

Langsam öffnete ich die Tür und spähte hinaus ins Treppenhaus. Carmen lehnte mit verschränkten Armen am Treppengeländer und lächelte mich ebenso unsicher an, wie ich mich fühlte. 

Ich besann mich auf meine Beschwörungen der letzten Tage. Um nichts auf der Welt würde ich wieder mit ihr ins Bett gehen. Das war ich meinem Stolz schuldig. 

»Lass uns gleich losgehen. Ich habe schon einen Bärenhunger«, sagte ich deshalb so distanziert wie möglich.

Während wir zum Wagen gingen, lächelte Carmen mich verschmitzt an. »Hallo. Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Oh nein, hatte ich tatsächlich vergessen, wenigstens Hallo zu sagen?

Auf der Fahrt zum Restaurant sprachen wir kein Wort. Ich versuchte mich so locker wie möglich zu geben, doch die Anspannung wich nicht aus meinem Körper. Nach einer schier endlosen Fahrt parkte Carmen endlich ihr Auto. 

Stillschweigend einigten wir uns auf einen Tisch im Biergarten und setzten uns einander gegenüber hin. 

»Du wolltest mit mir reden«, platzte es aus mir heraus, noch bevor der Kellner unsere Bestellung aufgenommen hatte. 

»Hast du es so eilig, wieder von mir wegzukommen?« fragte Carmen, und die ernsten Augen, mit denen sie mich dabei ansah, trafen mich mitten ins Herz.

»Entschuldige. Natürlich nicht«, versuchte ich nun wieder cool und gelassen zu wirken. Ich steckte meinen Kopf tief in die Karte. Obwohl ich längst wusste, was ich mir bestellen würde, hob ich meine Augen nicht von der Karte. Ich musste mich sammeln, mir wieder eintrichtern, mit welcher Absicht ich hierhergekommen war. 

Während des Essens hielten wir uns mit Small talk über Wasser, doch sobald der Kellner die Teller abgeräumt hatte, baute sich eine spürbare Spannung auf.

»Danke, dass du dich mit mir getroffen hast«, begann Carmen. »Ich habe in den letzten Wochen sehr viel nachgedacht und bin zu der Erkenntnis gekommen, dass ich dir das ein oder andere vielleicht doch erklären sollte.«

Nach einem prüfenden Blick in mein Gesicht fuhr sie fort: »Aber viel wichtiger wäre mir eigentlich, dass du endlich mal mit mir sprichst. In all den Monaten, in denen wir zusammen waren, hast du mir nie erzählt, wie es wirklich in dir aussah.«

Ich war ziemlich erstaunt, dass Carmen sich wirklich dafür interessiert hatte. Stets war ich der Meinung, dass sie die Regeln aufstellte und man sich entweder zu fügen oder zu gehen hatte. 

»So, wie du mich auch heute schon die ganze Zeit anschweigst«, stellte Carmen nüchtern fest. 

Wie sollte ich ihr nur erklären, dass ihr Blick mir immer noch unter die Haut ging, dass ich beim Klang ihrer Stimme kaum einen vernünftigen Gedanken zustandebrachte, geschweige denn einen grammatikalisch korrekten Satz? 

Ich blickte entschlossen an Carmen vorbei. »War das nicht von vornherein klar, was ich von dir wollte?« fragte ich schließlich mit krächzender Stimme. 

»Sag es mir«, bat Carmen.

»Ich wollte eine feste Bindung mit dir eingehen. Den Rest meines Lebens mit dir verbringen, ohne dich dabei mit anderen Frauen teilen zu müssen«, sagte ich so fest, wie es mir möglich war. 

»Aber du wusstest doch von Anfang an, dass das nicht mein Ding ist. Trotzdem hast du dich auf mich eingelassen und mir hinterher Vorwürfe gemacht. Warum?« Ihre Stimme hatte nichts Vorwurfsvolles. Sie klang einfach nur neugierig, schien meine Gefühle verstehen zu wollen.

Ich hatte eigentlich kein Problem, über mich und meine Empfindungen zu sprechen. Doch bei Carmen war das anders. Mit einem einzigen Wort oder einer Geste gelang es ihr, mich aus der Bahn zu werfen. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, rang nach den richtigen Worten, kämpfte gegen meine innere Nervosität an. Und am Ende war ich noch verwirrter als zuvor. 

Carmens Augen hatten sich in meinen verloren. Sie konnte nichts ahnen von dem Kampf, den ich in mir austrug. Ich musste ein jämmerliches Bild abgeben. Verzweifelt schloss ich die Augen und versuchte mich an die Frage, die Carmen mir gerade gestellt hatte, zu erinnern.

Als ich die Augen wieder öffnete, beobachtete ich ein kleines Kind am Nebentisch. Es versuchte verzweifelt, die Nudeln auf die Gabel zu bekommen, doch die meisten landeten immer wieder auf dem Tisch. Die Mutter lächelte liebevoll und schien ihren kleinen Wonneproppen nicht bei seinem Experiment stoppen zu wollen.

Ich entspannte mich langsam wieder.

Ohne die Augen von dem Kind zu nehmen, antwortete ich endlich. »Dein Charme hatte mich vom ersten Moment an fasziniert. Und ehe ich mich versah . . .«, ich zögerte kurz, bevor ich weitersprach, und suchte ihre Augen einen Moment. Nachdem ich mir sicher war, dass ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, wendete ich mich wieder ab und sprach weiter. »Ich hatte mich in dich verliebt. Da fällt es schwer, rational zu denken und zu handeln. Ich hatte die Hoffnung, dass du ebenso empfinden würdest, wenn ich dir nur genügend Zeit dafür geben würde.«

»Deshalb war es für dich auch so schlimm, als . . .«

»Ja«, unterbrach ich Carmen. »Als ich herausfand, dass du dich neben mir immer noch mit anderen Frauen triffst, hat mich das tief erschüttert. Ich hatte wirklich gehofft, dass du das hinter dir hättest, dass ich dir genügte.«

»Aber Kim, du weißt doch, dass das für mich nicht wirklich von Bedeutung ist. Es ändert doch nichts an meinen Gefühlen für andere Menschen, wenn ich . . .«

»Wenn du mit anderen ins Bett gehst?« Ich spürte die bekannte Wut in mir hochsteigen. »Ich glaube dir sogar, dass es für dich nicht von Bedeutung ist. Genau das ist ja das Schlimme.«

Ich war drauf und dran aufzustehen und zu gehen.

»Habe ich dir jemals Hoffnungen in dieser Richtung gemacht?« fragte Carmen so leise, dass ich es kaum wahrnahm.

Ich wischte meine Fluchtgedanken beiseite. Sie gab sich ja schließlich alle Mühe, offen und ehrlich mit mir zu reden, auch wenn das für mich manchmal ziemlich verletzend war.

»Man braucht niemanden, der einem Hoffnung macht«, antwortete ich. »Hoffnung macht jeder Mensch sich selbst.«

»Ganz schön schlagfertig«, lächelte Carmen.

Der Rest des Abends verlief sehr harmonisch. Wir standen wieder einmal an jenem Punkt, der uns unsere unterschiedlichen Lebensphilosophien aufzeigte. Ich wollte etwas Festes – und sie war nicht bereit, sich zu binden. Die Dinge lagen so einfach und deutlich auf der Hand, dass ich beinahe lächeln musste. 

Ja, das Leben war gar nicht so kompliziert, wie ich noch vor ein paar Stunden gedacht hatte.

Doch der Moment dieser tiefen Zufriedenheit endete schlagartig, als wir zurück zum Auto gingen. 

»Kommst du noch mit zu mir?« fragte Carmen, und ich konnte nur allzu deutlich hören, worauf sie es abgesehen hatte.

Und ich hatte wirklich geglaubt, dass sie mich verstehen und respektieren würde.

»Bring mich bitte heim«, zischte ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch noch wütender als auf ihr Angebot war ich auf mich, denn ich fand den Gedanken an eine Nacht mit ihr überaus reizvoll.

Mein Treffen mit Carmen lag nun schon vier Tage zurück, und Jennifer hatte sich seit ihrem Abgang aus meiner Wohnung nicht mehr bei mir gemeldet. Das sah ihr so gar nicht ähnlich. Sie konnte sich doch denken, wie mich das Treffen mit Carmen aufgewühlt hatte. Wieso nur schien ich ihr plötzlich so egal zu sein?

Wahrscheinlich wartete sie nur auf ein Zeichen von mir, also rief ich sie an und lud sie fürs Wochenende zum Frühstücken ein.

Anfangs wirkte Jennifer zurückhaltend und kurz angebunden. Doch nachdem ich sie davon überzeugt hatte, dass zwischen Carmen und mir nichts passiert war, taute sie merklich auf. 

Nach dem Frühstück siedelten wir ins Wohnzimmer um. Ich legte When night is falling in den Videorecorder und machte es mir auf dem Sofa bequem. Jennifer hingegen schien einige Probleme zu haben, sich richtig zu setzen. Ständig rutschte sie neben mir auf ihrem Platz herum, legte die Beine auf die Lehne, dann drehte sie sich wieder herum und verknotete ihre Beine fast, da sie nicht genügend Platz hatte.

»Unbequem?« fragte ich mit einem frechen Lächeln.

»Ja, etwas«, gab sie zerknirscht zu. 

Ich setzte mich gerade hin und legte meinen Arm hinter Jennifer auf die Lehne.

»Probier’s mal so«, schlug ich vor und zog sie dabei sanft in meinen Arm. Es war eine unüberlegte Handlung, und erst, als ich Jennifer so nah bei mir spürte, wurde ich mir dieser zärtlichen Geste erst bewusst.

Doch ich fühlte mich keinesfalls unbehaglich. Ich genoss diesen Moment und fühlte mich dabei geborgen wie schon lange nicht mehr.

Hatte ich solch vertraute Momente je mit Carmen erlebt?

Der Film war längst zu Ende, doch wir wollten diesen Augenblick so lange wie möglich festhalten. Ich wagte es nicht mich zu bewegen, da ich nicht sicher war, ob Jennifer schlief. Ich verlor mich in ihren ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen, und wie von einer inneren Macht geführt, begann meine Hand Jennifer durchs Haar zu fahren. Ich streichelte selbstvergessen über ihren Rücken, als das Telefon plötzlich klingelte.

»Zumindest weiß ich nun, dass es wirklich kein Traum war«, lächelte Jennifer schwach, als sie sich aus meinem Arm zurückzog.

Ich hob entschuldigend die Schultern und ging ans Telefon.

»Hallo, Kim, hier ist Carmen. Hast du Lust, später bei mir vorbeizukommen? Ich könnte uns was Schönes kochen.«

Mit welch einer Selbstverständlichkeit sie mich doch immer wieder überrumpelte. Bei ihr klang es nicht nach einer Einladung, sondern sie machte mit jedem Wort klar, dass sie erwartete, dass ich kommen würde.

»Wann?« fragte ich leise und schämte mich insgeheim für meine Schwäche für Carmen.

»So schnell du kannst«, antwortete Carmen mit erregter Stimme.

»Du gehst zu ihr, nicht wahr?« begrüßte mich Jennifer, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. Ich konnte die Traurigkeit in jeder einzelnen Silbe hören, sah sie in ihren Augen. 

»Sie hat mich zum Essen eingeladen«, versuchte ich mit möglichst harmloser Stimme zu sagen. 

»Wirst du mit ihr schlafen?« Die Direktheit dieser Frage machte mich für einen Moment lang sprachlos. 

»Nein, das habe ich nicht vor«, antwortete ich, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. »Wenn du möchtest, kannst du gern noch etwas bleiben. Ich gehe mal eben ins Bad und mache mich frisch.«

Jennifer sah mich vollkommen entrüstet an. »Denkst du wirklich, ich habe Lust, dir dabei zuzusehen, wie du dich für diese Person hübsch machst?« Mit einer hastigen Handbewegung griff sie nach ihrer Tasche und drängte sich an mir vorbei.

»Viel Spaß«, spuckte sie mir ins Gesicht und verschwand wieder einmal wutentbrannt aus meiner Wohnung.

Ich hatte keine Zeit, viel darüber nachzudenken. So schnell wie möglich wollte ich zu Carmen, denn ich hatte diesen lächerlichen Gedanken, wenn ich nicht bald bei ihr auftauchen würde, dann würde sie die nächste Frau in ihrem Adressbuch anrufen und zum Essen einladen.

Also gestattete ich mir keine ruhige Minute, sondern eilte unter die Dusche und anschließend direkt zu Carmen. 

In Carmens Augen konnte ich deutlich sehen, wie sehr sie sich auf mich gefreut hatte.

»Komm rein«, bat sie mich. 

Da ich mich in ihrer Wohnung bestens auskannte, ging ich direkt durch bis ins Wohnzimmer. Es hatte sich nichts verändert, stellte ich erstaunt fest. Bei einer Frau wie Carmen, die die Abwechslung liebt, hätte es mich nicht gewundert, wenn sie ihre Wohnung alle paar Monate umräumte. 

»Danke für die Einladung«, sagte ich, nachdem ich mich hingesetzt hatte. 

»Ich habe dich vermisst«, antwortete Carmen, und ich überlegte, ob das nun eine Erklärung für die Einladung sein sollte.

Carmen verschwand kurz in der Küche, kam dann mit zwei Weingläsern und einer Flasche Rotwein in der Hand zurück. Sie setzte sich neben mich, schenkte uns beiden ein und hielt mir mein Glas entgegen.

Ich ärgerte mich über die Selbstverständlichkeit, mit der sie über mich bestimmte. 

»Auf unser Wiedersehen«, flüsterte sie und sah mich dabei vielversprechend an. 

Ich vergaß meinen Ärger und nahm einen Schluck vom Wein. Noch ehe ich die Chance hatte, einen zweiten Schluck zu nehmen, nahm Carmen mir das Glas auch schon wieder ab. Ich wollte gerade protestieren, da sah ich auch schon Carmens Gesicht näher kommen. 

»Ich möchte dich gern küssen«, hörte ich sie sagen, und im nächsten Moment waren ihre Lippen auch schon auf meinen. Sofort spürte ich die Erregung in mir hochsteigen. Ein letzter vernünftiger Gedanke schoss durch meinen Kopf, doch dann warf ich alle Bedenken über Bord. Carmen hatte mich inzwischen auf die Couch gedrückt und lag auf mir. Ihre Küsse würden von Mal zu Mal heißer und leidenschaftlicher. Ihre Hände fuhren ohne zu zögern unter mein T-Shirt, suchten meine Brüste, und ihre Finger begannen, mit meinen Brustwarzen zu spielen. Ich stöhnte laut auf, was Carmen noch mehr anzuheizen schien. Mit einigen geschickten Handbewegungen zog sie meine Hose aus. Das macht die jahrelange Erfahrung, schoss es mir durch den Kopf. Doch Carmens Finger zwischen meinen Beinen hielten mich davon ab, diesen Gedanken weiterzuführen. Ohne sich lange aufzuhalten, suchte Carmen direkt nach meinem Eingang und stieß mit zwei Fingern in mich hinein. Ich schrie leise auf, öffnete meine Beine noch ein Stück weiter und genoss es mit jeder Faser meines Körpers, von Carmen genommen zu werden. 

Es dauerte nicht lange, bis ich laut in das Kissen, das ich mir inzwischen vor den Mund gehalten hatte, hineinschrie. 

Erschöpft ließ ich meine Arme sinken. Ich spürte, wie Carmen von mir herunterrollen wollte. 

»Bleib hier«, bat ich sie. 

»Ich brauche etwas zu trinken«, hauchte sie mir mit einem kleinen Kuss auf die Wange und sprang auf. 

Ich blieb halbnackt auf dem Sofa liegen und wartete auf sie. Ich sehnte mich danach, Carmen wieder zu spüren, sie zu halten und zu streicheln. Als sie endlich wiederkam, blieb sie im Türrahmen stehen. 

»Ich mache dann mal das Essen fertig«, sagte sie und ging wieder zurück in die Küche.

Enttäuscht zog ich mich an. Ich sollte mir endlich einmal merken, dass Carmen zwar sehr viel von Sex, aber nur wenig von Kuscheln hielt. 

Nach dem Abendessen zog Carmen mich direkt ins Bett. Wir liebten uns die ganze Nacht wild und stürmisch. Jedesmal, wenn ich mich erschöpft an sie schmiegte, um zu schlafen, fing sie sofort wieder an, mich heiß zu machen. 

Als auch sie schließlich müde wurde und kurz vor dem Einschlafen war, legte ich meinen Arm um sie und kuschelte mich ganz eng an ihren Körper.

»Bitte nicht«, sagte Carmen. »Es ist sonst so heiß, dass ich nicht schlafen kann.«

Ich wälzte mich noch ein paar Minuten unruhig im Bett herum und ging schließlich wieder ins Wohnzimmer zurück.

Als ich gegen Mittag wieder in meiner Wohnung ankam, fiel mein Blick sofort auf den Anrufbeantworter. Sein Blinken zeigte mir eine Nachricht an. Als ich näher trat, sah ich, dass es nicht nur eine Nachricht, sondern gleich sechs waren. 

Und die Anrufe kamen allesamt von Jennifer. Der erste von gestern Abend, und der letzte war gerade einmal zwanzig Minuten her. Jennifer schwankte zwischen Beschimpfungen und Verzweiflung. Da ich nicht so recht wusste, was ich davon zu halten hatte, nahm ich das Telefon und rief sie an.

Ich konnte sofort hören, dass sie geweint hatte.

»Ist etwas passiert?« fragte ich sie.

»Sag du es mir«, schluchzte Jennifer.

»Wieso weinst du? Was ist los mit dir?« hakte ich nach.

»Das weißt du wirklich nicht? Bist du so naiv oder einfach blind vor lauter Besessenheit für deine Carmen?«

Ich konnte ihr nicht so richtig folgen und versuchte erst einmal, ihre Fragen in meinem Kopf zu sortieren. 

»Du hast doch mit ihr geschlafen!« Es war keine Frage und auch keine Feststellung von Jennifer, sondern einfach nur ein knallharter Vorwurf.

Als ich nicht antwortete, wurde das Schluchzen am anderen Ende wieder lauter. 

»Ich passe schon auf mich auf«, versuchte ich sie zu beruhigen, da ich annahm, dass sie sich Sorgen um mich machte. 

»Aufpassen nennst du das? Du rennst einer Frau hinterher, die dich nur zu ihrer Befriedigung braucht. Du bist nur eine von vielen für sie. Und dabei siehst du nicht mal, dass du von einer anderen wirklich geliebt wirst. Von einer Frau, die alles für dich tun würde, für die du niemals nur eine von vielen, sondern immer nur die eine ganz Besondere wärst.«

Ich konnte hören, wie Jennifer sich die Nase putzte.

»Du weißt gar nicht, wie weh das tut«, flüsterte sie in den Hörer.

»Jenny, ich hatte ja keine Ahnung«, gestand ich ihr, doch es war schon zu spät. Sie hatte bereits aufgelegt.

Die nächsten Tage und Wochen hatten alle nur einen Inhalt für mich. Carmen. Ich ging so oft ich nur konnte zu ihr und wir schliefen miteinander. Ich vermisste zwar die Zärtlichkeit und Vertrautheit in unserer Beziehung, doch ich wagte es wieder einmal nicht, mit Carmen darüber zu reden. Allerdings merkte ich mehr und mehr, dass ich etwas vermisste. Meine Gedanken schweiften oft zu dem Nachmittag mit Jennifer, als sie beim Videoschauen in meinem Arm gelegen hat. Dieses Gefühl wollte ich wieder erleben – mit Carmen. Doch Carmen hatte für so etwas einfach nichts übrig. Sobald ich etwas anhänglicher wurde, zog sie sich von mir zurück. 

Natürlich dachte ich auch hin und wieder an Jennifer. Wir telefonierten ab und zu, doch gesehen hatten wir uns schon seit Wochen nicht mehr. Ich ging davon aus, dass sie längst wieder über mich hinweg war. Dieser Gedanke beruhigte mich, und ich konnte mich wieder voll und ganz auf Carmen konzentrieren.

Ich war zwar nur noch selten zu Hause, doch ließ es sich trotzdem nicht vermeiden, ab und zu einkaufen zu gehen. Auch wenn ich es hasste, aber mein Kühlschrank schrie förmlich danach, einmal wieder aufgefüllt zu werden.

Also opferte ich eine Stunde meiner wertvollen Zeit und fuhr in den nächsten Supermarkt. Ich hatte gerade meine Tüten im Kofferraum verstaut und brachte den Einkaufswagen zurück. Da sah ich vor dem Café, das gleich nebenan war, Jennifer mit einer anderen Frau an einem Tisch sitzen. Sie unterhielten sich angeregt, lachten zusammen und schienen beide sehr zufrieden zu sein. 

Die Erkenntnis, dass ich so etwas mit Carmen nie haben würde, traf mich wie ein Blitz. Doch was mir fast ebenso zusetzte, war die Tatsache, dass Jennifer dieses Glück offenbar mit einer anderen teilen durfte. Ich spürte Eifersucht in mir hochkriechen.

Völlig verwirrt von meinen Gefühlen blieb ich mitten auf dem Parkplatz stehen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass hinter mir ein Auto stand. Die Fahrerin war nun wohl mit ihrer Geduld am Ende, denn sie schlug kräftig auf die Hupe. Sie hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, denn ich sprang erschrocken zwei Schritte nach vorn, so dass sie nun vorbeifahren konnte. Allerdings hatte auch Jennifer das Hupen gehört und sah nun zu mir her. Sie sagte etwas zu ihrer Tischnachbarin und lief mir dann entgegen.

»Hallo, Kim«, sagte sie außer Atem, als sie vor mir stand. 

»Jenny, schön dich zu sehen«, lächelte ich. Es erstaunte mich doch sehr, wie leicht mir dieses Lächeln über die Lippen kam. Ich merkte, dass ich mich wirklich freute, Jennifer einmal wieder zu sehen.

»Hast du Lust, einen Kaffee mit uns zu trinken?« Jennifer sah mich immer noch mit diesen strahlenden Augen an, obwohl sie doch bestimmt fürchterlich unter dieser Situation leiden musste.

»Ich will nicht stören«, antwortete ich und deutete dabei auf Jennifers Freundin am Tisch.

»Du störst doch nicht. Das ist nur eine alte Schulfreundin, die mir zufällig über den Weg gelaufen ist. Also, hast du Zeit oder musst du zu . . .«

Sie sprach den Namen nicht aus, aber ich sah sofort einen Schatten über ihre Augen huschen.

»Na ja, eigentlich sollte ich später noch zu Carmen. Aber sie kann ruhig mal auf mich warten.« Ich hatte plötzlich überhaupt keine Lust mehr darauf, zu Carmen zu gehen. Ständig lagen wir im dunklen Wohnzimmer oder im noch dunkleren Schlafzimmer. Sex ist ja etwas Wunderschönes und man bekommt nie genug davon, wenn man frisch verliebt ist. Doch bei Carmen und mir hatte das wohl sehr wenig mit Liebe zu tun. Ich merkte mehr denn je, wie sehr ich mich nach alltäglichen Dingen, wie zusammen Video schauen oder Pizza essen, sehnte.

»Du lässt sie wegen mir warten?« fragte Jennifer überrascht.

»Nein, ich lasse sie wohl doch lieber nicht warten«, antwortete ich ernst und zog mein Handy heraus. Dann lächelte ich Jennifer an. »Es ist wohl anständiger, ihr gleich ganz abzusagen.«

Noch stand Jennifer vollkommen ungläubig vor mir. Sie hatte wohl Angst, dass Carmen mich doch wieder überreden würde. Doch Carmen hatte es nicht nötig zu betteln. Sie versuchte mir zwar das Gefühl zu geben, dass ich mich nun nicht wundern bräuchte, wenn sie die Nacht nun mit einer anderen verbringen würde. Aber das war mir egal. Ich fühlte mich plötzlich wie von einer unheimlichen Last befreit.

»Ach ja, und noch was«, sagte ich zu Carmen. »Es ist zwar nicht meine Art, diese Dinge am Telefon zu regeln, aber ich bin der Meinung, dass es ist für uns alle das Beste ist, wenn wir uns nicht wieder sehen.«

Carmen ließ sich nicht eine Sekunde lang anmerken, was sie dabei dachte oder empfand. Sie nahm es einfach hin und verabschiedete sich noch höflich von mir. 

»Wir sollten deine Freundin nicht noch länger warten lassen.« Ich zwinkerte Jennifer zu, und wir strahlten beide um die Wette, als wir uns schließlich an den Tisch setzten. 

»Macht ihr Zahnpastawerbung, oder was ist los?«, fragte Jennifers Freundin. »Aber sei mir nicht böse, Jenny, ich muss jetzt wirklich wieder heim. Mein Mann wartet bestimmt schon mit dem Essen. Aber wir können uns ja mal wieder verabreden.«

»Gern, Tina«, grinste Jennifer, und mir schien, sie war nicht wirklich traurig, dass Tina es so eilig hatte.

»Ich hoffe, ich habe sie nicht vertrieben«, bemerkte ich trotzdem ein klein wenig schuldbewusst.

»Das glaube ich kaum«, beruhigte Jennifer mich. »Sie wollte schon seit über einer halben Stunde gehen. Aber scheinbar kann sie mit ihrem Mann nicht besonders gut reden, denn sie hat es sichtlich genossen, sich so manches von der Seele zu plappern.«

Nachdem die Bedienung meine Bestellung aufgenommen hatte, beugte sich Jennifer ein wenig zu mir.

»Das, was du vorhin am Telefon zu Carmen gesagt hast . . . war das wirklich dein Ernst?« Ihre Stimme zitterte förmlich bei jedem Wort.

»Ja, das war es«, antwortete ich mit fester Stimme.

»Und . . . und . . . also, wenn sie . . .« Jennifer fiel es offensichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. So kannte ich sie gar nicht.

»Du meinst, wenn sie versuchen würde, mich wieder herumzukriegen? Nein, auch dann würde ich nicht rückfällig werden.«

Jennifer atmete erleichtert auf.

»Ich habe zwar sehr lange gebraucht, um es zu kapieren, aber Carmen ist nicht die richtige Frau für mich. Ich bin keine Frau für ein Abenteuer. Und ich bin auch keine Frau, die ihre Liebste mit anderen teilt.«

»Und zu dieser Erkenntnis bist du gerade beim Einkaufen gekommen?« Jennifer konnte sich das Lachen kaum verkneifen.

»Nicht so ganz. Um ehrlich zu sein, kam mir diese Erkenntnis, als ich dich gesehen habe«, gestand ich.

»Oh«, entfuhr es Jennifer. »Dann bin ich ja sozusagen dafür verantwortlich, dass du nun wieder allein bist.«

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Nein, dafür trage nur ich allein die Verantwortung«, entgegnete ich ihr und hoffte, dass sie die Zweideutigkeit darin erkannte. Schließlich könnte ich längst mit ihr zusammen sein, wenn ich nicht so blind gewesen wäre.

»Trotzdem finde ich, dass ich dir nun irgendwie einen schönen Abend schuldig bin.« Jennifer blickte verlegen zur Seite. Für einen Augenblick hatte ich Angst, dass sie damit auf eine wilde Nacht mit ihr anspielte. Doch das würde Jennifer so gar nicht ähnlich sehen. Sie war schließlich nicht wie Carmen, die einfach alles im Bett regelte. 

»Gut, ich begebe mich gern in deine Hände«, antwortete ich deshalb.

Ich brachte meine Einkäufe nach Hause und sprang so schnell ich konnte unter die Dusche. Jennifer wollte mich in einer halben Stunde wieder hier abholen.

Als ich ihr die Tür öffnete, merkte sie sofort, dass ich frisch geduscht und umgezogen war. 

»Du duftest gut«, begrüßte sie mich, und ich fühlte mich total geschmeichelt, obwohl ich ja nicht viel dazu konnte.

»Und du siehst umwerfend aus«, stellte ich fest und sah dabei kurz ihre Augen vor Freude aufblitzen.

Wenig später saßen wir im Kino. Jennifer hatte mich zu einem romantischen Film eingeladen. Ich hatte allerdings den Titel längst wieder vergessen. Ich genoss Jennifers Hand, die direkt neben meiner lag, ihr Bein, das meines leicht berührte, und ich liebte sie dafür, dass sie sich beim Happy End die Tränen aus den Augen wischte.

Als der Film zu Ende war, nahm sie meine Hand und führte mich aus dem Kinosaal. Erst am Auto ließ sie meine Hand wieder los, und ich bedauerte es sehr, dass wir nicht in der äußersten Ecke des Parkplatzes geparkt hatten. 

»Das war ein sehr schöner Abend«, bedankte ich mich bei ihr, als sie zu mir ins Auto stieg. 

»Wie? Denkst du wirklich, das war schon alles?« lachte Jennifer.

Das dachte ich in der Tat, denn ich war jetzt schon so glücklich wie lange nicht mehr.

Jennifer fuhr zu einem kleinen Restaurant ganz in der Nähe. Wir suchten uns einen Tisch im hintersten Eck aus und unterhielten uns stundenlang bei Kerzenschein. Ab und zu streichelte Jennifer meine Hand oder ich legte meine kurz auf ihren Oberschenkel. Die Wärme, die sie ausstrahlte, raubte mir den Atem. Wir hätten wohl die ganze Nacht so dagesessen, wenn uns der Restaurantbesitzer nicht irgendwann hinausgeworfen hätte. 

Jennifer sah total süß aus, wie sie da so schüchtern vor meiner Tür stand.

»Lust auf einen Kaffee?« fragte ich sie.

»Beim nächsten Mal«, antwortete sie leise. Dann kam sie auf mich zu und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Lippen.

»Telefonieren wir morgen Abend?« fragte sie mich.

»Ich ruf dich an«, versprach ich ihr. »Darf ich mich jetzt für diesen wunderschönen Abend bedanken?«

Sie lächelte mich an. »Jetzt darfst du.« Also beugte ich meinen Kopf wieder nach vorne und küßte sie zärtlich. »Danke«, hauchte ich.

Diesmal lief sie nicht wutentbrannt, sondern glücklich zu ihrem Auto.

Ich hatte große Probleme, mich am nächsten Tag auf meine Arbeit zu konzentrieren. Genervt blickte ich alle fünf Minuten auf die Uhr und rechnete mir aus, wie lange ich noch bleiben musste. In Gedanken überlegte ich mir schon die ganze Zeit, worüber ich später am Telefon mit Jennifer sprechen würde. Ich freute mich darauf, ihre Stimme zu hören, auch wenn es mir noch lieber gewesen wäre, Jennifer zu sehen. 

Kurz nach der Mittagspause konnte ich meine Ungeduld nicht mehr zurückhalten. Ich griff zum Telefon und rief Jennifer bei der Arbeit an.

»Das ist aber eine schöne Überraschung«, sagte sie, nachdem ich mich gemeldet hatte.

»Ich hatte Sehnsucht nach dir«, gestand ich ihr ohne Umschweife. Ich konnte förmlich sehen, wie sie am anderen Ende der Leitung lächelte. »Können wir uns heute noch sehen?« fragte ich.

»Sehr gern«, flüsterte Jennifer aufgeregt in den Hörer. »Ich komme gleich nach der Arbeit zu dir, wenn du möchtest.«

»Beeil dich«, sagte ich noch und legte glücklich und beschwingt wieder auf.

Mühsam quälte ich mich in Richtung Feierabend. Und als ich mein Auto vor dem Haus parkte, erlebte ich die nächste unliebsame Überraschung. Carmen stand vor der Haustür.

»Hey, ich habe schon auf dich gewartet«, rief sie mir schon von weitem zu. 

»Was willst du?« fragte ich ziemlich schroff.

»Ich dachte, wir könnten mal wieder . . . na ja, vielleicht kannst du mich ja zu einem Glas Wein oder so einladen. Ich habe dich vermisst.« 

Sie hatte tatsächlich die Frechheit, hier aufzutauchen, um mich wieder ins Bett zu locken. 

»Hat heute wohl sonst niemand Zeit für dich?« Ich blickte sie so gleichgültig wie nur möglich an.

»Warum so zickig? Du hast noch eine CD von mir, die wollte ich mir holen.«

Es stimmte, dass ich noch eine CD von ihr hatte, aber ich wusste genau, dass das nicht der Grund dafür war, dass sie hier stand.

»Gut, ich hole sie dir«, sagte ich und ging hinauf zu meiner Wohnung. Carmen folgte mir wie ein kleiner Schoßhund. 

»Du hättest ruhig unten warten können.« Langsam nervte mich ihre aufdringliche Art ziemlich.

Als ich die Tür aufgeschlossen hatte, stand sie schon direkt hinter mir und wollte mit mir hineingehen. 

»Es macht dir sicher nichts aus, hier zu warten«, lächelte ich sie unschuldig an und schlug ihr die Tür vor der Nase zu. 

Ich rannte ins Wohnzimmer und suchte nach der CD, da ich keine große Lust hatte, dass Jennifer und Carmen sich vor meiner Tür über den Weg liefen. Endlich hatte ich sie gefunden!

Erleichtert drückte ich Carmen ihre CD in die Hand. »Ich denke, damit ist alles zwischen uns geklärt.«

»Bist du dir da ganz sicher?« säuselte Carmen.

»Hast du ernsthaft gedacht, ich falle gleich wieder um, wenn ich dich sehe?« fragte ich sie.

»Na ja, die Hoffnung hatte ich schon«, gestand Carmen.

Ich hob fragend meine Augenbrauen.

»Schon gut, schon gut«, fuhr sie fort. »Ich sehe es ein. Ich werde dich in Zukunft in Ruhe lassen. Versprochen.«

»Schön. Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend.« Mit diesen Worten drehte ich mich wieder um und verschwand in meiner Wohnung.

Ich hatte kaum genug Zeit zum Überlegen, was ich nun in welcher Reihenfolge tun würde, da klingelte es schon wieder an der Tür. Wenn das schon wieder Carmen war, dann konnte sie nun mal meine grauenvolle Seite kennenlernen. Ob ich da wohl mit Notwehr durchkommen könnte?

Doch es war nicht Carmen. Jennifer stand vor der Tür und strahlte mich an.

»Hi«, flüsterte sie, und noch bevor ich antworten konnte, hatte sie die Arme um mich geworfen und schenkte mir einen atemberaubenden Begrüßungskuss.

»Das musste jetzt einfach sein«, lachte sie, als sie mein verdutztes Gesicht sah. 

»Bist du Carmen noch über den Weg gelaufen?« fragte ich, als ich mich wieder etwas gefangen hatte. »Sie war gerade kurz hier.«

Jennifer lächelte mich etwas schief an. »Erst hatte ich geplant, so zu tun, als wüsste ich von nichts. Aber ich wollte dann doch lieber ehrlich zu dir sein.«

Ich verstand kein Wort, und dementsprechend musste ich wohl auch dreingeschaut haben.

»Ich konnte es kaum erwarten, dich zu sehen, also bin ich von der Arbeit wie eine Verrückte zu dir gefahren. Aber du warst noch nicht da, deshalb habe ich mich hier oben auf die Treppen gesetzt und auf dich gewartet. Du konntest mich nicht sehen, da es dort ziemlich dunkel ist. Und als du dann mit Carmen aufgetaucht bist, bin ich etwas erschrocken.«

Das konnte ich mir lebhaft vorstellen.

»Aber du hast ihr ja klar und deutlich gesagt, dass sie dich in Ruhe lassen soll. Und das beruhigt mich wirklich sehr.«

»Du hattest Angst, ich könnte rückfällig werden, richtig?« fragte ich vorsichtig nach.

»Ein bisschen«, gab Jennifer zu. »Die Geschichte, als du mich mit meiner alten Klassenkameradin im Café gesehen hast, das kam alles so plötzlich. Ein wenig hatte ich schon Angst, dass das nur eine Kurzschlusshandlung war und Carmen dich bei Bedarf wieder rumkriegen könnte. Bist du sehr böse, dass ich dich belauscht habe?«

Ich versuchte ein ernstes Gesicht zu machen. »Nicht, wenn du mich noch mal so küsst wie eben.« Dann konnte ich mir das Grinsen doch nicht mehr verkneifen.

Es war ein wunderschöner Abend, und viel zu schnell fing Jennifer zu gähnen an. Ich hatte ein mulmiges Gefühl dabei, denn ich wusste nicht genau, wie ich reagieren sollte. Das letzte, was ich tun wollte, war, Jennifer heimzuschicken. Ich wollte sie die ganze Nacht bei mir haben. Aber ich hatte etwas Angst davor, denn sie würde sicher erwarten, dass wir miteinander schlafen. Nicht, dass ich das nicht auch wollte, aber ich brauchte noch etwas Zeit. Es war schließlich noch nicht lange her, da verbrachte ich meine Nächte noch mit Carmen. Ich wollte nicht von einem warmen Bett ins nächste springen. 

Noch während ich so überlegte, merkte ich, dass Jennifer in meinem Arm bereits eingeschlafen war. Ich musste ein zufriedenes Seufzen unterdrücken. So könnte ich die ganze Nacht hier sitzen. Sie einfach in meinem Arm halten, in den Schlaf streicheln und ihren warmen Körper spüren. 

Doch das war leider nur romantisches Wunschdenken. Die Realität überkam mich nach einer halben Stunde mit Kreuzschmerzen und einem eingeschlafenen Bein. Ungelenk versuchte ich mich mit Jennifer im Arm etwas zu drehen, wobei sie natürlich aufwachte. 

Sie sah so unbeschreiblich süß aus, wie sie mich mit ihren verschlafenen Augen anstrahlte. 

»Unbequem?« fragte sie.

»Etwas«, antwortete ich leise. »Aber ich will dich nicht loslassen.«

»Wieso gehen wir nicht einfach in dein Bett, und du hältst mich dort die ganze Nacht fest?« In ihren Augen konnte ich genau sehen, dass sie wusste, was in mir vorging. Sie verstand mich und akzeptierte meine Gefühle. Wie sehr ich sie dafür liebte.

Ein paar Minuten später lagen wir engumschlungen im Bett. Nun konnte ich diesen lauten, wohligen Seufzer nicht mehr unterdrücken.

»Ich dich auch, meine Süße«, antwortete Jennifer im Halbschlaf darauf. 

Lächelnd zog ich sie noch ein Stück näher und schlief glücklich wie schon lange nicht mehr ein.



Music Corner

»Verdammt! Können Sie nicht aufpassen?«

»He, Süße, nu’ mach doch nich’ so ’nen Aufstand. Is’ doch nur Bier. Und . . . und eigentlich müsste ich ja böse sein, weil nämlich . . . mein Bier is’ wech . . . einfach wech, das schöne Bier.«

Der Typ kostete mich noch meine letzten Nerven. Ruhig Blut, Charlie, sagte ich mir immer wieder. Trotzdem war ich alles andere als ruhig, als ich ihn mit seiner Bierfahne vor mir schwanken sah.

»Ihr Bier ist nicht einfach weg. Sie haben es mir gerade über meine Hose gekippt.« Ich spuckte ihm jedes Wort geradezu ins Gesicht. 

Aber ich war ja auch selbst schuld. Was hatte ich hier in dieser Kneipe überhaupt zu suchen? Noch dazu allein. Ich musste an meine Ex denken. Sie hatte mir damals immer wieder gepredigt, wie wichtig es sei, dass wir auch mal allein weggingen. Ab und zu müsse man einfach mal für einen Abend getrennte Wege gehen. Das würde uns guttun. Ich solle einfach mal einen trinken gehen, dann würde ich bestimmt viele nette Leute kennenlernen.

Das habe ich dann auch getan. Ich bin allein ins Kino, ins Theater, oder manchmal saß ich einfach stundenlang in einem Café und habe die Leute beobachtet. Ich fühlte mich zwar immer sehr unwohl, wenn ich allein loszog, aber ich wollte ihr eben diesen Gefallen tun. Dabei war eigentlich alles, was ich wollte, mit Tina zusammenzusein. Aber sie hat mich immer wieder gedrängt, mir gesagt, wie wichtig das für uns beide wäre. Also ging ich so etwa einmal die Woche abends allein weg. Und an zwei oder drei Abenden war Tina unterwegs, und ich saß allein zu Hause. Meine Ängste, dass wir uns dadurch auseinanderleben könnten, wischte sie jedesmal mit ihrem bezaubernden Lächeln beiseite. 

Eines Abends wollte ich mal wieder allein ins Theater. Doch zu meiner Verwunderung bekam ich keine Karte mehr an der Abendkasse. Ich überlegte mir kurz, womit ich den Abend jetzt totschlagen könnte, dann dachte ich mir: Zur Hölle mit dem Freiraum. Also ging ich schnurstracks zurück zu Tina. Als ich in unsere Wohnung trat, sah ich Klamotten über den ganzen Boden verteilt: ein Hemd, ein T-Shirt, Socken, zwei Hosen, zwei BHs . . . Ich spürte, wie sich mein Magen langsam zusammenzog, und war kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Ein Stöhnen aus dem Schlafzimmer rief mich aber wieder in die Wirklichkeit zurück. Auch wenn mir diese mehr als unwirklich vorkam.

Ich weiß bis heute nicht, wer diese Frau war. Tina hatte nichts abgestritten – wie auch, wenn die »nackten« Tatsachen so deutlich für sich sprachen. Sie war immerhin so ehrlich, mir zu erzählen, dass das Ganze schon seit Monaten so ging. Auch wenn es nicht immer dieselbe Frau war. Sie liebte die Abwechslung und brauchte ab und zu einfach diesen »Kick«. Den konnte sie haben, ich kickte sie nämlich in hohem Bogen aus meiner Wohnung – und aus meinem Leben.

Und nun war ich nicht nur jeden Abend allein, sondern auch jeden Tag, und vor allem jede Nacht. Ich hatte mich monatelang unter meiner Decke verkrochen. Aber vor ein paar Tagen ist der Trotz in mir erwacht. Früher bin ich doch auch immer allein weg, wieso jetzt nicht auch. Also habe ich den Veranstaltungskalender durchforstet und bin dabei auf »Tamy Mandell« gestoßen. Sie hatte heute einen Auftritt im »Music Corner«. Das war der Grund, wieso ich mich in diese Kneipe gequält hatte. Ich hatte zwar noch nie von ihr gehört, aber der Name klang vielversprechend. Und man hatte sie mit Lorbeeren geradezu überschüttet. Ihre Stimme ist wie ein Orkan. Nur mit ihrer Gitarre bewaffnet, zieht sie jeden in ihren Bann. Ihre Konzerte sind ein Ereignis, das man so schnell nicht wieder vergisst.

Es war noch recht wenig los in der Kneipe. Aber ich wollte unbedingt einen Platz nah an der Bühne. Und den hatte ich auch. Ich saß an einem Tisch, der direkt vor der Bühne stand. 

Ich wollte mich gerade wieder auf den Weg zu meinem Tisch machen, als sich der Besoffene wieder vor mir aufbaute.

»Mädel, Mädel, Mädel. Wo willst’n hin? Bleib doch hier bei meinen Freunden und mir.« Er deutete zur Theke, an der drei weitere Männer saßen, die wohl einen ähnlichen Alkoholpegel wie er selbst hatten. 

Ich verdrehte die Augen. Ich wollte mir doch nur ein Wasser holen und mich dann wieder an meinen Tisch setzen. Nicht genug damit, dass ich nun nach Bier stank, nun wurde ich diesen Typen einfach nicht mehr los. Jedesmal, wenn ich an ihm vorbei wollte, packte er mich am Arm und lallte mich voll. Gerade als ich dachte, ich schütte ihm jetzt einfach mein Wasser über den Kopf, in der Hoffnung, dass er dann genug haben würde, rief ihm einer seiner Kumpels von der Theke zu, dass er nun die nächste Runde springen lassen wollte. 

Ohne mich auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um und stürzte sich auf sein nächstes Bier.

Ich schüttelte den Kopf und wollte nun endlich zu meinem Tisch zurück. Aber ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass plötzlich eine Frau neben mir stand. Beinahe wäre ich mit ihr zusammengestoßen. 

»Hoppla.« Sie lächelte mich an. »Sie haben heute wohl Ihren stürmischen Tag«, sagte sie dann mit einem amüsierten Blick auf den Bierfleck an meinem Knie. 

»Ähm . . . ja«, stotterte ich. 

Wir schauten uns einen Moment lang stumm an. Sie sah schon etwas älter aus, war zwar sehr leger gekleidet, aber doch irgendwie aufgestylt. Sie hatte dunkles, halblanges Haar, dunkle Augen, und wenn sie lächelte, bildeten sich kleine Fältchen um ihren Mund und um die Augen. 

»Ich muss dann leider wieder«, sagte sie schließlich, und ich redete mir ein, echtes Bedauern aus ihrer Stimme zu hören. 

»Ja . . . natürlich. Es . . . das mit dem . . .«, ich deutete auf mein Glas, das ich immer noch tapfer in der Hand hielt, ». . . Wasser, das tut mir wirklich leid«.

Sie lachte mich an, und dabei lachte nicht nur der Mund, sondern vor allem auch ihre Augen. »Na, ist doch nichts passiert. Außerdem hinterlässt Wasser keine Flecken.«

Wir blickten beide wie auf Kommando auf mein Knie und fingen an zu lachen.

»Sorry«, sagte sie noch einmal. »Aber ich muss jetzt wirklich. Wir sehen uns noch?«

»Klar«, antwortete ich. Auch wenn ich nicht so recht wusste, was sie damit meinte. 

Ich schaffte es dann doch endlich wieder vor zu meinem Tisch. Inzwischen waren alle Tische sehr gut besetzt, und ich war froh, dass ich meine Jacke über den Stuhl geworfen hatte. Kaum saß ich wieder, kam ein junges Pärchen und fragte mich, ob sie sich zu mir setzen dürften. Ich nickte und lächelte freundlich. Dann ließ ich meinen Blick wieder zur Theke schweifen. Ich sah die Frau, wie sie sich mit dem Barkeeper unterhielt. Sie klopfte ihm gerade lachend auf die Schulter und verschwand dann hinter einer Tür. Vorher hatte sie sich noch mal zu mir umgedreht und mir zugewinkt. 

Endlich war es soweit. Das Licht ging aus, die Musik, die bis dahin vom Band kam, wurde abgestellt. Ich war froh, dass es endlich losging, weil das bedeutete, dass es langsam absehbar war, bis ich endlich wieder gehen konnte. Ich sehnte mich nach Ruhe, nach meinem Bett. Zum hundertsten Mal stellte ich mir die Frage, wieso ich mir das hier antat. Was hielt mich davon ab, jetzt einfach aufzustehen und zu gehen? Ich redete mir ein, dass es wegen der Musik war. Ich hatte Eintritt gezahlt und wollte jetzt auch was dafür sehen, und vor allem hören. Aber insgeheim ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich mich nach »ihr« umsah. Und langsam machte sich Enttäuschung in mir breit, da sie nicht wieder aufgetaucht war. Vereinzelt fingen ein paar Leute zu klatschen an, und als der Applaus immer stärker wurde, blickte ich hoch zur Bühne. Na, mal sehen, was »Tamy« zu bieten hatte. 

Sie hatte inzwischen ihre Gitarre in der Hand und fing schon mit dem ersten Stück an, als ich sie erkannte: Tamy, das war . . . sie! Ich drehte mich in einer hilflosen Geste zur Theke um, fest davon überzeugt, dass sie dort stehen würde. Sie konnte doch nicht »Tamy« sein. Aber da stand sie natürlich nicht. Die Frau, mit der ich mich vorher kurz unterhalten hatte, war Tamy. Und ich war so fest davon überzeugt, dass Tamy ein amerikanischer Name ist. Oder zumindest australisch oder englisch. Ich hatte nicht eine Sekunde damit gerechnet, dass eine Deutsche hinter diesem Namen stecken könnte. Das erste Lied war vorbei, und ich hatte keinen Ton davon mitbekommen. Trotzdem klatschte ich wie all die anderen in der Kneipe. 

Sie verbeugte sich, lächelte ins Publikum, und ich musste an die kleinen Falten um ihre Augen denken. Dann trat sie ganz nah ans Mikrophon.

»Vielen Dank«, ertönte ihre etwas rauchige Stimme. »Mein Name ist Tamy Mandell, und ich freue mich, dass Sie heute Abend hier sind.« Sie lächelte in meine Richtung, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass sie mich wegen der grellen Scheinwerfer, die auf sie gerichtet waren, nicht erkennen konnte. 

Die Vorankündigung bei den Veranstaltungsterminen hatte wirklich nicht zuviel versprochen. Sie hatte eine unglaubliche Stimme, und sie verstand es, diese vielschichtig einzusetzen. Zwischen ihren Stücken machte sie Scherze mit dem Publikum oder erzählte irgendwelche Geschichten zu ihren Songs. 

Als das Konzert zu Ende war, fühlte ich mich wie berauscht. Vereinzelt standen Leute auf und gingen Richtung Ausgang. Aber ich wollte noch nicht gehen. Ich sah mich hoffnungsvoll um, ob sie vielleicht noch einmal auftauchen würde, aber sie war nirgendwo zu entdecken. Ich wollte gerade entmutigt aufstehen und gehen, als sie plötzlich auf mich zukam. Wir lächelten uns an, und ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ich nicht wieder so sprachlos wie vor dem Konzert sein würde. Sie war jetzt nur noch ein paar Schritte von mir entfernt, und ich hatte schon einen originellen Spruch auf den Lippen, als plötzlich zwei Männer auf sie zugingen. Sie unterhielten sich kurz, gingen dann zusammen zur Bühne. Da ich mir meine Enttäuschung nicht anmerken lassen wollte, tat ich, als würde ich gelangweilt in der Gegend umherblicken. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, dass sie den beiden eine ihrer CDs verkaufte, die sie in einem Karton auf der Bühne stehen hatte. Innerhalb weniger Sekunden wurden ein paar Leute darauf aufmerksam und folgten dem Beispiel der beiden Männer. Als das größte Gedränge vorbei war, stand ich auch auf und ging auf sie zu. 

»Ich hatte schon Angst, du würdest einfach gehen«, begrüßte sie mich, als sie mich sah. »Möchtest du eine CD?«

»Sicher. Deshalb bin ich doch hier.« Wieso musste ich nur immer so schrecklich cool tun? Dabei war mir alles andere als cool zumute.

»Was bekommst du dafür?« fragte ich nun mit einem kleinen Lächeln.

»Lass mal gut sein«, antwortete sie. »Die schenk ich dir . . . hey, ist dir aufgefallen, dass wir uns plötzlich duzen?«

»Charlotte, aber alle nennen mich Charlie«, sagte ich und streckte ihr meine Hand hin.

»Tamara, aber alle nennen mich Tamy«, antwortete sie mit dem frechsten Lächeln, das ich je gesehen habe.

»Also, Charlie, darf ich dir eine Widmung auf die CD schreiben?« fragte sie nun mit einem intensiven Blick.

»Das wäre lieb. Ich . . .« Weiter kam ich nicht, da sich inzwischen wieder einige Leute um uns drängten und Tamy mit Fragen bombardierten. Sie drückte mir die CD in die Hand und zwinkerte mir dabei zu. Dann widmete sie sich ganz ihren anderen Fans. Etwas enttäuscht über diese offensichtliche Aufforderung, sie jetzt allein zu lassen, packte ich meine Jacke und stürmte aus der Kneipe. 

Als ich später gemütlich auf meiner Couch saß, schaute ich mir ihre CD erstmals genauer an. Als ich ihre Widmung las, merkte ich, wie mein Herz sich fast überschlug.

Ich spiele in zwei Tagen im Nachbarort. Kennst Du das Masters? Möchtest Du mich noch mal sehen? Werde Dich auf die Gästeliste setzen. Bitte komm . . .

Dann stand da noch die Adresse vom Masters.

Natürlich war ich zwei Tage später dort. Ich hatte die Stunden gezählt, bis ich sie wieder sehen würde. 

Sie kam vor dem Konzert kurz zu mir. Sie versuchte mir etwas zu sagen, aber es war ziemlich laut, und ich konnte sie kaum verstehen. Sie ging vor mir in die Hocke, ein Arm auf meiner Stuhllehne, der andere auf dem Tisch. Ihr Mund war verdammt nahe an meinem Ohr, und ich hatte Mühe, mich auf ihre Worte zu konzentrieren. 

»Lauf bitte nach dem Konzert nicht gleich weg«, hörte ich sie sagen. 

Ich sah sie fragend an.

»Ich dachte, vielleicht hast du Lust, noch was zu trinken hinterher.« Sie sprach so nah an meinem Ohr, dass ich bei jedem Wort eine Gänsehaut bekam. 

Ich nickte ihr nur zu. Es war Wochenende, was machte es da schon, wann ich wieder daheim war. Und so eine charmante Einladung hätte ich um nichts auf der Welt ausgeschlagen. 

Nach dem Konzert wartete ich, bis endlich alle gegangen waren. Es dauerte noch eine Weile, bis Tamy ihre Gitarren und anderen technischen Geräte von der Bühne in ihrem Wagen verstaut hatte.

Wir gingen zusammen an die Bar und wollten uns etwas zu trinken bestellen. Aber der Barkeeper sagte uns, dass jetzt Feierabend wäre. 

»Mein Hotel ist nicht weit von hier«, sagte Tamy mit einem schüchternen Blick zu mir. Vielleicht können wir ja die Minibar niedermachen. Aber nur, wenn du möchtest. Ich meine, nicht dass du denkst, ich würde nur . . .«

»Was hältst du davon«, unterbrach ich sie, »wenn wir zu mir fahren? Das ist auch nicht viel weiter. Und da ist es zum einen gemütlicher als in einem Hotelzimmer, und zum anderen gibt’s da mehr zu trinken.« Verwundert über meine plötzliche Initiative, sah ich sie inzwischen wieder unsicher an. 

»Okay, Charlie, ich fahre dir hinterher.«

In der Wohnung angekommen, machten wir es uns auf der Couch bequem. Sie erzählte mir von ihrem Leben als Sängerin, ich erzählte ihr von meinem Leben mit Tina. Sie sah mir dabei forschend in die Augen.

»Nein, nein«, sagte ich lachend. »Ich will nichts mehr von Tina. Ich habe damals endgültig mit ihr abgeschlossen.«

Tamy erzählte mir, dass sie auch auf Frauen steht, was für mich aber keine große Überraschung war. Da sie aber sehr viel unterwegs war, hatte sie noch nie eine längere Beziehung gehabt. Und das mit 38. Sie versuchte mir zwar weiszumachen, dass ihr das nichts ausmache, aber die Traurigkeit in ihren Augen sagte doch etwas ganz anderes.

Ich ging kurz ins Bad, und als ich wieder zurückkam, war sie auf der Couch eingeschlafen. Sie sah unheimlich süß aus, wie sie so dalag. Ich deckte sie zu, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ging nach nebenan in mein Bett. Ich war mir sicher, dass sie nicht mehr da sein würde, wenn ich aufwachte. 

Aber sie war noch da. Und wie! Als ich langsam wach wurde, war es noch stockfinster. Ich öffnete die Augen und schaute auf die Uhr. 5:43 Uhr. Noch im selben Moment, in dem ich mich fragte, wovon ich aufgewacht war, spürte ich ihren Körper, wie er sich von hinten an mich presste. Ich versuchte mich zu ihr umzudrehen, aber sie hielt mich fest.

»Bitte nicht«, flüsterte sie. »Bleib so liegen. Du fühlst dich so gut an. Ich möchte dich einfach nur festhalten. Bitte, schick mich nicht weg.«

Anstatt ihr eine Antwort zu geben, schmiegte ich mich noch enger an sie. Mit pochendem Herzen schlief ich schließlich ein. 

Als ich wieder aufwachte, war es bereits Mittag. Ich lag auf dem Rücken und hielt sie in meinem Arm. Fast schien es, als ob wir im selben Moment wach wurden. Wir lächelten uns an, als ob wir eine ganz verwegene Nacht hinter uns hätten. 

»Muss ich jetzt gehen?« war das erste, was Tamy mich fragte. 

»Wie könnte ich dich jetzt gehen lassen?« fragte ich mit echtem Entsetzen. 

»Man schläft übrigens sehr gut in deinem Arm«, sagte sie, ohne weiter auf meine Frage einzugehen. Dabei drückte sie mich fest an sich und berührte wie zufällig meine Brust mit ihrer Hand. Ich hielt den Atem an, gespannt, ob es nur ein Versehen oder eine absichtliche Berührung war. Es war kein Versehen. Ihre Hand suchte sich wieder den Weg zu meiner Brust. Mit jeder Berührung trat meine Brustwarze mehr hervor.

Ich drehte meinen Kopf leicht, um ihr direkt in die Augen zu sehen. Sie stützte sich auf ihrem Arm ab und schob sich dabei leicht auf mich. Ihr Gesicht war ganz nah vor meinem. Ich legte meine Hand in ihren Nacken, fing an sie zu kraulen und ihr durchs Haar zu fahren. Und sie schnurrte dabei wie ein Kätzchen. Sie hatte ihre Augen geschlossen, und ich näherte mich ihrem Mund noch ein wenig mehr. In dem Moment fing sie an, ihre Finger mit meiner Brustwarze spielen zu lassen, und ich musste unwillkürlich stöhnen.

Sie nutzte diesen Moment und fing an mich zu küssen. Erst ganz sachte, beinahe fragend. Doch je mehr ich ihr meinen Körper entgegendrängte, um so leidenschaftlicher wurden ihre Küsse. Sie schaffte es dabei auch noch mich auszuziehen. Als ich es ihr gleichtun wollte, endete das damit, dass sie in ihren Kleidern gefangen war und sich kaum mehr bewegen konnte.

Nachdem ich mich von dem Lachanfall, den dieser Anblick mit sich zog, erholt hatte, befreite ich sie. Sie drückte mich nach hinten, so dass ich wieder auf dem Rücken lag, und setzte sich dann auf mich. Ich streichelte mit meinen Zeigefingern über ihren Bauch, nicht ohne dabei meinen Blick von ihren Augen zu lösen. Ich ließ die Hände ein Stück höher wandern, umfasste ihre Brüste und knetete sie liebevoll. Das schien ihr offensichtlich zu gefallen, denn sie schloss die Augen und legte den Kopf nach hinten. Dabei fing sie an, sich langsam auf mir zu bewegen.

Ich beugte mich nach vorne, schlang meine Arme um sie und streichelte ihren Rücken, während ich ihre linke Brustwarze zwischen meine Lippen nahm. Ich ließ meine Zunge um die immer härter werdende Knospe kreisen, biss dann sanft hinein und tat dann das gleiche mit der anderen.

Tamys Atem ging inzwischen nur noch stoßweise. Sie hatte die Hände auf meine Schultern gestützt und scheinbar Probleme dabei, sich auf mir zu halten. Ich löste meinen Mund von ihren Brüsten und suchte mir statt dessen mit der Zunge den Weg zu ihrem Hals. Dort küßte ich sie ausgiebig, so dass sie noch mehr schnurrte als vorhin schon.

Während ich sie mit einer Hand fest am Rücken hielt, ließ ich die andere ganz langsam auf ihre Hüfte sinken. Ich streichelte wieder ihren Bauch, glitt aber diesmal dabei tiefer nach unten. Als sie meine Hand zwischen ihren Beinen spürte, stöhnte sie so laut auf, dass ich schon dachte, das war’s. Ich ließ meine Hand einen Moment lang still liegen, was ihr aber gar nicht zu passen schien. Sie legte ihre Hand auf meinen Arm, streichelte ihn ganz langsam von der Schulter über den Ellenbogen bis hin zum Handgelenk. Dann packte sie meine Hand und drückte sie fest gegen ihre Mitte.

Ich war so überrascht, dass ich meine Hand immer noch nicht bewegte. Deshalb legte sie nun ihre Finger auf meine und zeigte mir genau, was sie wollte. Als ich offensichtlich den richtigen Rhythmus gefunden hatte, nahm sie ihre Hand zufrieden weg. Es war nicht zu übersehen, wie sehr sie das angemacht hatte. Sie war so feucht, dass ich Probleme hatte, die richtige Stelle nicht zu verlieren, während sie sich an meiner Hand rieb. Sie wurde immer schneller, gab mir einen kleinen Schubser, so dass ich nach hinten aufs Bett fiel. Dann legte sie sich auf mich und sagte mit rauer Stimme: »Bitte . . .«

In dem Moment, in dem ich in sie eindrang, stöhnte sie auch schon laut auf. Dann ließ sie sich erschöpft auf mich sinken. 

So lagen wir, wie es mir schien, eine Ewigkeit da. Immer noch etwas ausgelaugt richtete Tamy sich schließlich auf und fragte mit einem schelmischen Grinsen:

»Muss ich jetzt gehen?«

Wir lachten und wussten beide, dass ich sie so schnell nicht wieder gehen lassen würde.



Nebenan

Nicole stand mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Fenster und schaute dem hektischen Treiben auf der Straße zu. Eigentlich war die Gegend, in der sie wohnte, sehr ruhig und beschaulich. So eine Hektik und Aufregung wie heute herrschte nur selten. Aber seitdem der Umzugs-Lkw an diesem Vormittag vor dem Haus vorgefahren war, war es vorbei mit der Idylle. 

Sie beobachtete nun schon seit geraumer Zeit die vielen Helfer und fragte sich, wer von ihnen wohl ihr neuer Nachbar werden würde. In den letzten Wochen hatte man abends manchmal Geräusche aus der freistehenden Wohnung nebenan gehört. Wahrscheinlich war jemand dabei zu tapezieren oder die Wände zu streichen. Manchmal spitzte sie durch den Türspion, wenn sie Schritte im Hausgang hörte, aber sie war noch immer nicht dahinter gekommen, wer von den vielen Leuten, die sie hat kommen und gehen sehen, nun ihr neuer Nachbar war. 

Auch jetzt, als sie jeden, der mit einem Karton in der Hand im Haus verschwand, beobachtete, konnte sie sich nicht vorstellen, wer hier einziehen würde. Vielleicht diese Frau da? Sie schien den anderen öfters Anweisungen zu geben, wohin sie die Kisten bringen sollten, wenn sie in der Wohnung waren. Und zwischendurch kümmerte sie sich immer wieder einmal um ein kleines Kind, das vielleicht fünf Jahre alt war und versuchte so wie die Großen irgend etwas ins Haus zu schleppen. Gut möglich, dass sie hier als alleinerziehende Mutter mit ihrem kleinen Knirps die Wohnung beziehen würde. Zu dritt oder für zwei Erwachsene war es dort eindeutig zu eng. 

Nicole mochte Kinder ganz gern. Aber wie es wohl sein würde, so einen kleinen Rabauken neben sich zu haben? Wohl auch nicht schlimmer als der Vormieter, der ständig seine Stereoanlage bis zum Anschlag aufgedreht hatte. 

»Wohl wieder keine Lesbe«, stellte Nicole resigniert fest.

Als hätte er sie verstanden, sprang ihr Kater von seiner Decke hoch und streifte ihr zwischen den Beinen umher. 

»Das ist schon okay, Snoopy«, sagte Nicole zu ihm. »Ich weiß ja selbst, dass das ein riesengroßer Zufall wäre, wenn hier zwei Lesben nebeneinander wohnen würden. Aber man wird doch noch etwas träumen dürfen.«

Seitdem sie wusste, dass die Wohnung neu vermietet wurde, hatte sie diesen aberwitzigen Traum, dass eine Lesbe nebenan einziehen könnte. Sie erwartete ja nicht einmal, dass diese Frau die Richtige sein würde. Aber wo eine Lesbe war, waren andere oft nicht weit . . .

Nicole war mal wieder auf der Suche nach einer Frau. Nichts Festes, dafür hatte sie nicht sehr viel übrig. Aber eine kleine Affäre würde ihr durchaus mal wieder gefallen.

Lautes Lachen drang jetzt aus dem Treppenhaus in ihre Wohnung. Na, das konnte ja heiter werden. Obwohl es erst gegen Mittag war, setzte sie sich auf die Couch und schaltete den Fernsehapparat an. Das tat sie immer, wenn sie sich besonders allein fühlte.

Sie war gerade in einer spannenden Szene ihrer Lieblingsserie gefangen, als es an der Tür klopfte.

»Wenn man sich einsam fühlt, dann schert sich kein Mensch um einen. Aber wehe, man ist mal für eine halbe Stunde mit etwas Sinnvollem beschäftigt«, brummte sie vor sich hin, während sie zur Tür schlurfte. Wahrscheinlich ihre beste Freundin, die ihr ihr Leid mit den Männern klagen wollte. 

Sie öffnete die Tür und blickte ins Leere. Sie schaute verdattert von links nach rechts, aber sie sah niemanden. 

»Jetzt drehe ich bald völlig durch«, murmelte sie. Doch gerade als sie die Tür wieder schließen wollte, zupfte jemand an ihrem Hosenbein.

»He, kleiner Mann, wer bist du denn?« fragte sie, als sie entdeckte, dass es der kleine Junge war, den sie eben noch vom Fenster aus beobachtet hatte. 

»Na, ich bin doch der Timmy«, sagte er mit einem Ton, der ihr wohl klarmachen sollte, dass das doch logisch war.

 »Und wer bist’n du?« fragte er dann ganz keck.

»Na, ich bin doch die Nicole«, antwortete sie und verdrehte dabei gespielt die Augen. 

Der kleine Junge kicherte in seine Hände. Scheinbar hatte er ihren kleinen Spaß verstanden.

Nicole sah sich wieder im Treppenhaus um, aber es war sonst niemand zu sehen. »Wo ist denn deine Mami?« fragte sie dann wieder an Timmy gerichtet.

»Die tut arbeiten«, klärte er sie auf.

Für Kinder war wohl alles, was nichts mit Spielen zu tun hatte, Arbeiten.

»Und du hilfst ihr dabei?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Erneut hielt er sich die Hände vor den Mund und kicherte. 

»Nöööööööööö, bin doch viel zu klein.« Er konnte kaum aufhören zu lachen. »Aber«, fuhr er dann ganz stolz fort, »Papi hat gesagt, wenn ich groß bin, darf ich mit ihm zur Arbeit.«

Oh, dachte Nicole. Aber was hatte sie erwartet? Dass es keinen Papi gäbe? Vielleicht hatte sie gehofft, dass sie doch lesbisch und der Kleine – ein Unfall war? Aber auch Unfälle haben einen Papi, belehrte Nicole sich selbst. Die meisten jedenfalls.

»TIMMY!« Eine aufgeregte Stimme drang von der Haustür hoch zu ihnen. 

Timmy hielt sich die Ohren zu, und Nicole musste über den süßen Fratz lächeln. Da er keine Anstalten machte zu antworten, beugte sie sich übers Geländer und rief der Frau, seiner Mutter, zu, dass er hier oben bei ihr wäre. 

Sie stürmte in Rekordzeit die Treppen hoch, und Nicole fragte sich schon, ob sie Hochleistungssportlerin war. Aber als die Frau ihr gegenüberstand, merkte sie, dass es Angst war, die sie getrieben hatte. Sie ging vor Timmy in die Hocke und packte ihn an den Schultern.

»Mensch, wo läufst du denn hin? Wir haben uns schon solche Sorgen um dich gemacht.« 

Immer noch außer Atem richtete sie sich wieder auf und sagte nun zu Nicole: »Danke, dass Sie auf ihn aufgepasst haben. Ich hoffe, er hat Ihnen keinen Ärger gemacht.«

»Ganz und gar nicht«, antwortete Nicole. Wieso waren die wirklich interessanten Frauen immer verheiratet? Nicole sah in die dankbar blickenden Augen. Aber wieso zog sie mit ihrem Jungen in eine eigene Wohnung? Hatten sie sich geschieden? Getrennt? Egal – sie war trotzdem immer noch hetero. 

»Sind Sie meine neue Nachbarin?« Nicole fiel plötzlich ein, dass sie ja noch nicht einmal das wusste. 

»Ja«, lächelte die Frau zurück. »Entschuldigung, vor lauter Aufregung habe ich ganz vergessen mich vorzustellen. Fabienne Neske. Ab Montag Ihre neue Nachbarin. Und der kleine Ausreißer hier ist Timmy, mein . . .«

»Ich weiß«, unterbrach Nicole sie. »Er hat sich schon vorgestellt.« 

Sie mussten beide lachen.

»Und du«, wandte sich Fabienne nun wieder an Timmy, »erklärst mir jetzt mal bitte, was du hier treibst.«

Er stemmte seine Arme in die Hüften, um zu zeigen, dass er sich voll im Recht fühlte. »Aber du hast gesagt, dass wir rüber gehen und ’ne Pizza essen«, erinnerte er sie.

Fabienne kämpfte sichtlich mit einem Lachanfall. Sie und Nicole sahen sich kurz an und konnten das Lachen schließlich doch nicht mehr zurückhalten. 

Timmy stand ganz verstört dabei und verstand die Welt nicht mehr.

Fabienne bemühte sich um einen verständnisvollen Tonfall. »Timmy«, sagte sie und ging wieder vor ihm in die Hocke. »Ich habe gesagt, wir gehen nach nebenan eine Pizza essen. Das stimmt. Aber mit nebenan meinte ich die Pizzeria, die hier zwei Häuser weiter ist.«

»Ach so«, antwortete er kleinlaut.

»Hey, nun schau nicht so traurig«, munterte Fabienne ihn wieder auf. 

Nicole war beeindruckt, wie ruhig und gelassen sie jetzt wieder mit ihm umging. Wenn sie selbst Mutter wäre, hätte sie wahrscheinlich nach ein paar Jahren sämtliche Geduld verloren. Und wie schaffte Fabienne es, trotz Kind so umwerfend auszusehen?

»Kinder«, sagte Fabienne liebevoll lächelnd, als sie sich wieder Nicole zuwandte. 

»Darf ich Sie als kleines Dankeschön auf eine Pizza einladen?« fragte sie dann etwas schüchtern. 

»Nein . . . äh . . . aber danke«, stammelte Nicole. »Ich habe schon gegessen«, log sie. Sie wollte sich nicht zu sehr an Fabiennes Nähe gewöhnen. Als sie die beiden die ganze Zeit beobachtet hatte, war ihr aufgefallen, wie sympathisch ihr Fabienne von Anfang an gewesen ist. Und wäre sie lesbisch gewesen, so hätte Nicole bestimmt ihr Glück bei ihr versucht. Aber unter diesen Umständen war es besser, gleich von Anfang an Abstand zu wahren. Das ersparte auf Dauer viele Probleme. 

»Schade«, antwortete Fabienne mitten in Nicoles Überlegungen hinein. »Aber sobald ich einigermaßen eingerichtet bin, lade ich Sie zum Essen ein. Und keine Widerrede.«

»Okay.« Das war ja noch schlimmer. Mit ihr in der Wohnung, womöglich noch allein. Aber da sie nicht unhöflich wirken wollte, hatte sie keine andere Wahl als zuzusagen. 

»Na, Timmy, wollen wir mal schauen, ob die anderen uns eine Pizza übriggelassen haben?«

»Au ja!« Timmy war schon auf dem Weg zur Treppe. »Tschüss«, rief er dann noch in Nicoles Richtung.

»Langsam, junger Mann. Du wartest unten an der Tür auf mich, verstanden?« rief Fabienne ihm hinterher.

»Jahaaaa«, und weg war er.

»Puh.« Fabienne schnaufte tief aus. »Ich hatte wirklich Angst, der Kleine wurde entführt. Sie glauben nicht, was man sich in solchen Momenten alles ausmalt.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, antwortete Nicole und fühlte sich dabei von Fabiennes Augen in den Bann gezogen. 

»FABIENNE! Wann kommst’n du endlich?« dröhnte es durchs Treppenhaus.

Oha, heutzutage nennt man seine Mutter beim Vornamen. Wenn sie in solchen Dingen so modern eingestellt war, vielleicht hatte sie ja auch nichts gegen ein nettes Abenteuer mit ihr. Nicole war entsetzt über ihre eigenen Gedanken. Sie war zwar nicht unbedingt für eine feste Beziehung, aber so stellte sie sich das auch nicht vor – auf Abruf bereitzustehen, wenn der Mann oder Freund keine Zeit hatte. 

»Sofort. Und du schrei hier nicht so rum!« Resolut konnte sie wohl immerhin sein. 

»Ich muss jetzt aber wirklich«, sagte sie mit einem wesentlich weicheren Ton zu Nicole. »Außerdem haben wir Sie schon lange genug aufgehalten. Wir sehen uns ja jetzt bestimmt öfter.«

Nicole ging wieder in ihre Wohnung und beobachtete Fabienne, die Timmy auf ihren Schultern in die Pizzeria trug.

»Wirklich schade«, stellte sie noch einmal bedauernd fest.

Als Nicole knapp zwei Wochen später von der Arbeit nach Hause kam, lief sie die Treppen hoch und studierte dabei ihre Post, die sie gerade aus dem Briefkasten geholt hatte. 

»Verdammter Mist«, hörte sie jemanden ein Stockwerk höher schimpfen. Als sie näher kam, sah sie das Unheil auch schon. Eine Einkaufstüte war gerissen, und der Inhalt lag verteilt über mehrere Stufen. Mittendrin stand etwas hilflos Fabienne, mit drei weiteren Einkaufstüten, und schüttelte verärgert den Kopf. 

Sie hatten sich in den letzten Tagen des Öfteren zufällig im Treppenhaus oder am Parkplatz getroffen. Und Nicoles Interesse für Fabienne stieg mit jeder Minute, die sie in ihrer Gegenwart verbrachte. 

»Picknick im Treppenhaus ist doch mal was Neues«, lachte Nicole sie an und klaubte nebenbei Fabiennes Einkäufe auf. Als sie beide mit Äpfeln, Dosen und Flaschen bepackt waren, gingen sie lachend die letzten Stufen zur Wohnungstür.

»Wieso lachen Sie?« fragte Fabienne, die sich von Nicoles Lachen anstecken ließ, ohne eigentlich zu wissen, worum es ging. 

»Sie sahen einfach zu komisch aus, wie Sie da in dem ganzen Chaos standen. Ich dachte immer, so was passiert nur in Filmen«, erklärte Nicole ihr.

»In Filmen – oder einem Tollpatsch wie mir.« Inzwischen hatte sie es geschafft, ihre Wohnungstür aufzusperren, und ging in die Küche. Dort lud sie erst einmal ihre ganzen Tüten ab. Inzwischen stand Nicole hinter ihr und sah mindestens genauso hilflos aus wie vorhin ihre Nachbarin. 

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Fabienne befreite Nicole Stück für Stück von ihrer Last. Dabei berührte sie immer wieder Nicoles Hand oder ihren Arm, und Nicole hatte das Gefühl, dass das nicht unbedingt Zufall war. Sie suchte Fabiennes Blick, aber die schaute geschäftig auf ihre Einkäufe.

»So«, sagte sie, als sie Nicole die letzte Dose aus der Hand nahm. »Ich muss mich schon wieder bei Ihnen bedanken. Aber dieses Mal lasse ich Sie nicht so einfach davonkommen. Trinken Sie wenigstens einen Kaffee mit mir, ja?«

»Gern«, antwortete Nicole und fragte sich noch im gleichen Moment, ob sie wahnsinnig war. Ich werde mich wohl kaum beim Kaffeetrinken mit einer Hetero-Frau zu irgend etwas hinreißen lassen. Auch wenn sie sich das in den letzten Tagen mehr als einmal vorgestellt hatte.

»Wenn dich das Chaos nicht stört, dann zeige ich dir erst meine Wohnung . . . ähm . . . Entschuldigung . . . ich meine, Ihnen . . .« Fabienne wurde leicht rot.

»Nein, ist schon okay«, sagte Nicole schnell. »Wir können gern beim Du bleiben.«

»Schön«, grinste Fabienne.

Während sie die Wohnung anschauten, standen sie sich oft verdächtig nahe gegenüber. Nicole spürte ein Kribbeln in ihrem Magen – oder war es etwas tiefer? – und fragte sich, ob Fabienne sich ihrer Wirkung auf sie bewusst war. 

Sie nahm die Wohnung gar nicht richtig wahr, versuchte nur, den Abstand zu Fabienne zu wahren. Endlich waren sie wieder in der Küche angelangt. Nicole ließ sich mit einem lauten Seufzer auf einem Stuhl nieder.

Fabienne hatte es natürlich gehört und musste schmunzeln. »War meine Führung so anstrengend?«

Nicole fühlte sich etwas ertappt und versuchte deshalb krampfhaft das Thema zu wechseln. 

»Ist Timmy im Kindergarten?« fragte sie so neutral wie möglich.

»Nur vormittags«, antwortete Fabienne. 

Aha, dann ist er wohl gerade bei Papi.

»Vermisst du ihn etwa?« Fabiennes Schmunzeln wurde langsam zu einem Lächeln. 

»Nein . . . ja . . . also, er ist schon ein süßer Fratz.« Nicole hatte das Gefühl, sich um Kopf und Kragen zu reden.

»Ja, das ist er wirklich. Aber anstrengend, kann ich dir sagen. Ich bin immer ganz geschlaucht, wenn ich ihn mal einen Tag lang um mich habe und ihn abends wieder zu meiner Schwester bringe.«

»Zu deiner . . .?« Nicole konnte den Sinn der Worte, die sie gerade gehört hatte, nicht so recht verstehen.

»Schwester!« sagte Fabienne bestimmt. »Du weißt, was das ist? Eine weitere Tochter deiner Mutter. In Fachkreisen nennt man das Schwester. Schon mal gehört?« Sie machte sich über Nicole lustig, aber selbst das registrierte diese kaum. 

»Schwester?« wiederholte sie, und jetzt musste Fabienne endgültig lachen. 

»Sag mal, ist alles klar bei dir? Hab ich dir vorhin vielleicht aus Versehen eine Dose an den Kopf geworfen? Oder was ist los mit dir?«

Langsam kam Nicole wieder zu sich. »Das heißt also, dass Timmy dein . . . Neffe ist?«

»Hey, du kennst dich ja doch mit diesen Verwandtschaftsgraden aus«, neckte Fabienne weiter.

»Mach dich nicht lustig«, grinste jetzt auch Nicole. »Ich dachte, Timmy ist dein Sohn.«

Nun war es Fabienne, die etwas sprachlos war.

»Schau nicht so ungläubig. So abwegig war der Gedanke ja nun auch wieder nicht.« Nicole hatte das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen.

»Na, etwas abwegig schon«, meinte Fabienne. »Wenn man bedenkt, dass mir bisher noch jede auf den ersten Blick angesehen hat, dass ich lesbisch bin. Vor allem, wenn sie – so wie du – selbst auch lesbisch ist.«

»Du bist . . .? Und woher weißt du, dass ich auch . . .« Nicole konnte es nicht fassen.

»Vollständige Sätze sind wohl nicht gerade deine Stärke, was?« Fabienne amüsierte sich köstlich über Nicoles Verhalten.

»Das . . . das hat nichts mit dir zu tun«, log Nicole. Im nächsten Moment sprang sie auf. »Tut mir leid, aber ich habe furchtbare Kopfschmerzen. Danke für den Kaffee.« Damit stürmte sie aus der Wohnung. 

In ihrer Wohnung angekommen, warf sich Nicole auf das Bett und zog sich ihr Kissen über den Kopf. Snoopy sprang neben sie und begrüßte sie mit einem hungrigen »MIAU«. 

»Ich bin so ein Idiot. Ich habe mich benommen wie ein Trottel. Wie soll ich ihr jemals wieder unter die Augen treten?«

Snoopy quittierte Nicoles Wutausbruch nun mit einem noch wütenderen »MIAU«.

»Ach du!« schnauzte sie ihn an. »Alles, woran du denkst, ist dein Fressen. Könntest mir ruhig auch mal zuhören.«

Der Kater schaute sie mit schiefgelegtem Kopf an und schnurrte dabei. 

»Okay, okay«, sagte Nicole nun etwas besänftigt. »Du bekommst ja schon was. Aber während du frisst, hörst du mir gefälligst zu.«

Als Snoopy, zufrieden schmatzend, auf dem Küchenboden kauerte, das Gesicht tief im Fressnapf versteckt, hatte sich Nicole wieder beruhigt. 

Wieso bin ich nur so ausgerastet? fragte sie sich. Ich hatte doch die ganze Zeit gehofft, dass sie vielleicht zu einem Abenteuer bereit wäre, und nun stehen mir doch Tür und Tor offen. Wieso laufe ich dann davon?

Das weißt du ganz genau!

Ach, tu ich das? antwortete sie der Stimme, von der sie nicht genau wusste, woher sie kam.

Du magst sie so sehr, dass du Angst vor diesem Gefühl hast. Du siehst in ihr mehr als nur ein Abenteuer. Und bisher konntest du deine Gefühle wunderbar hinter »sie ist ja schließlich hetero und unerreichbar« verstecken. Welche Ausrede willst du jetzt vorschieben, um deine Gefühle weiter zu leugnen?

Gefühle! Pah! So ein Unsinn. Ich brauche keine Gefühle. Ich möchte nur ab und zu meinen Spaß. Und dazu braucht man nicht viel Gefühl. Und jetzt ist Schluss damit!

Wieso bist du dann vor ihr weggelaufen?

Bin ich gar nicht! Ich habe wirklich etwas Kopfschmerzen. Ich hatte gar keine Grund wegzulaufen. Okay, sie ist lesbisch, das heißt aber noch lange nicht, dass sie zwangsweise Interesse an mir hat. Also hat sich nichts an den Tatsachen geändert.

Außer, dass mir die Lust auf ein Abenteuer vergangen ist. 

AHA! Da haben wir es! Du willst mehr als nur ein Abenteuer! Was, wenn sie dich nun auch sehr gern hat? Ziehst du dann um, damit du dich deinen Gefühlen nicht stellen musst?

Ich sagte SCHLUSS! Ich werde nicht länger mit dir diskutieren.

Am nächsten Morgen meldete sie sich bei der Arbeit krank. Sie redete so lange am Telefon auf ihren Arzt ein, bis er sich zu einem Hausbesuch bereiterklärte, obwohl er keinen triftigen Grund dafür sah. Aber Nicole hatte geradezu Panik davor, das Haus zu verlassen, weil sie dann bestimmt Fabienne über den Weg laufen würde. Als der Arzt endlich kam, fühlte sie sich hundsmiserabel, und er schrieb sie tatsächlich für den Rest der Woche krank.

Und was machst du nächste Woche?

Ach, bis dahin hat Fabienne bestimmt alles vergessen. Dann kann ich ihr wieder unter die Augen treten. Aber ich brauche ein paar Tage Ruhe.

Sie vergrub sich in ihrem Bett und stand drei Tage lang so gut wie gar nicht auf. Aber am dritten Tag wurde ihr diese lähmende Langeweile fast unerträglich. Es war mitten am Tag, vielleicht konnte sie es ja wagen, wenigstens zum Briefkasten zu schleichen. Das tat sie auch. Als sie schwer keuchend wieder in ihrem Stockwerk ankam, lehnte Fabienne an Nicoles Tür.

»Ich dachte schon, deine Kopfschmerzen hätten dich niedergerafft«, sagte sie ohne die Spur eines Lächelns. 

»Mach dich nicht lustig über mich, ich bin wirklich krank.«

»Ich habe vielmehr den Eindruck, du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen. Wieso? Habe ich etwas getan oder gesagt, was dich verärgert hat?« Fabienne wirkte wirklich etwas verzweifelt. Sie schien sich Vorwürfe zu machen.

»Nein, du . . .«, setzte Nicole an.

»Müssen wir das hier im Treppenhaus klären?« unterbrach Fabienne sie.

Nicole konnte den flehenden Augen nicht widerstehen. »Komm mit«, sagte sie und deutete dabei auf ihre Wohnungstür. 

»Habe ich dich damit verletzt, weil ich mich lustig über dich gemacht habe?« fragte Fabienne, kaum dass sie nebeneinander auf der Couch saßen. 

»Nein, du hast nichts falsch gemacht. Ehrlich.« Nicole hatte ihre Zweifel, dass sie ihr das glauben würde. 

»Aber du bist mir aus dem Weg gegangen, stimmt’s?« Fabiennes Blick wurde immer durchdringender.

Lügen oder die Wahrheit sagen? Nicoles Gedanken drehten sich im Kreis. Ich kann nicht klar denken, solange sie mich so ansieht. 

»Ja«, sagte sie schließlich, ohne sich noch richtig an die Frage zu erinnern.

»Aber wieso?« Die Traurigkeit in Fabiennes Augen brach ihr fast das Herz. Wieso berührte diese Frau sie so tief? Sie kannten sich kaum, ein paar flüchtige Worte, ein Winken auf dem Parkplatz, das war alles gewesen. Und doch löste Fabienne Gefühle in Nicole aus, die sie so noch nie gekannt hatte. 

Es war sinnlos, das vor sich selbst leugnen zu wollen. 

»Weil ich Angst habe«, antwortete sie ehrlicher, als sie eigentlich wollte.

»Vor mir?« Entsetzen trat in die traurigen Augen.

Nicole wäre am liebsten wieder davongelaufen, aber das ging schlecht, da sie ja in ihrer Wohnung waren. Sie sollte Fabienne mit ein paar harten Worten abschrecken, dann würde sie sie bestimmt in Ruhe lassen. Aber wollte sie das eigentlich? Nein, sie wollte . . . diese Lippen, die sich so nahe vor ihrem Gesicht befanden, küssen. Sie wollte Fabienne spüren, mit Haut und Haar. Und sie wollte ein Teil von Fabiennes Leben sein. 

Wenn ich mich nicht bald von ihrem Blick losreiße, dann sage ich noch etwas sehr Unüberlegtes. 

Aber sie konnte sich nicht von diesen strahlenden Augen lösen.

»Nicht vor dir«, presste sie mühsam hervor. »Vor meinen Gefühlen für dich.«

Nicole bereute diese Worte bereits im nächsten Augenblick. 

»Und wenn ich dir sage, dass ich ebenfalls Gefühle für dich habe, hast du dann immer noch Angst?« fragte Fabienne vorsichtig nach.

»Noch viel mehr«, entgegnete Nicole.

Sie drehte sich zu Fabienne um und wollte ihr sagen, dass sie jetzt gern allein sein wollte. Aber plötzlich waren Fabiennes Lippen so nah vor ihr, dass sie kein Wort mehr sagen konnte. 

»Hab keine Angst«, sagten Fabiennes Augen noch, bevor sie ihre Lippen langsam auf Nicoles Mund legte. Diese sanfte Berührung ließ Nicole innerlich erschauern. Sie öffnete die Lippen ein wenig und wartete darauf, dass Fabiennes Kuss intensiver wurde. Aber sie löste sich von Nicoles Lippen und ging mit dem Kopf etwas nach hinten. 

Offensichtlich hatte sie Angst, zu weit gegangen zu sein.

Nicole legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie langsam wieder näher zu sich. Dann küssten sie sich erneut. Erst wieder ebenso sanft und ängstlich wie beim ersten Kuss, aber mit der Zeit wurden die Küsse immer leidenschaftlicher. Fabienne legte ihre Hände auf Nicoles Rücken und presste sich dabei an sie. Sie ließ ihren Mund über Nicoles Gesicht wandern, saugte sich an ihrem Hals fest und ließ dabei ihre Hände unter Nicoles Pullover wandern. Ihr wurde ganz heiß von den leidenschaftlichen Küssen. Sie spürte die Hitze in ihrem Unterleib und konnte sich kaum mehr beherrschen. Nicole wollte sie auch, das konnte sie spüren. Sie küßte Nicole leicht aufs Ohr und strich gleichzeitig mit den Händen über ihre Brüste. 

»Fabienne . . . nein . . . bitte!« Nicoles Stimmung hatte sich von einer Sekunde zur nächsten gewandelt. 

»Aber ich dachte, du wolltest auch . . . habe ich dir weh getan? Oder habe ich etwas falsch verstanden?« Fabienne war sichtlich verstört. 

»Nein«, war alles, was Nicole antworten konnte.

Aber als sie Fabiennes hilflosen Blick sah, fügte sie noch hinzu: »Ich kann einfach nicht mit dir schlafen.«

Dabei sprang sie auf und stellte sich mit dem Rücken zu Fabienne ans Fenster. 

»Bitte geh jetzt«, sagte sie schließlich noch, ohne sich dabei umzudrehen. Sie wollte nicht, dass Fabienne ihre Tränen sah. 

Fabienne saß wie vor den Kopf gestoßen da. »Sagst du mir wenigstens, wieso du nicht mit mir schlafen kannst?« wollte sie wissen. Sie wartete einen Augenblick, bekam aber keine Antwort.

»Gut, dann werde ich jetzt gehen«, seufzte sie schließlich und ging in Richtung Tür.

Als Nicole hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos.

»Weil ich dich liebe, deshalb kann ich nicht mit dir schlafen«, schluchzte sie mit tränenerstickter Stimme. Plötzlich spürte sie, wie zwei Hände sich auf ihre Schultern legten. »Du bist gar nicht gegangen«, stellte sie überflüssigerweise fest. Sie hoffte, dass Fabienne das, was sie eben gesagt hatte, nicht verstanden hatte.

»Wieso hast du mir vorhin nicht gesagt, dass du mich liebst?« fragte Fabienne leise.

Nicole wagte es nicht, sich zu ihr umzudrehen. Sie schloss die Augen und dachte immer wieder: Oh Gott, sie hat mich gehört. 

»Und wieso«, fuhr Fabienne fort, »ist das ein Grund, nicht mit mir zu schlafen? Das verstehe ich wirklich nicht. Ist das nicht der Hauptgrund, wieso zwei Menschen miteinander ins Bett gehen?«

Dabei drehte sie Nicole langsam zu sich herum. Nicole ließ es geschehen, vermied es aber, Fabienne in die Augen zu sehen. 

»Bitte geh«, sagte sie wenig überzeugend. »Es ist besser so.«

»Gut.« Fabienne konnte Nicoles Verhalten nicht verstehen. »Wenn du mir in die Augen schaust und mir sagst, warum ich gehen soll, dann bin ich sofort weg. Aber sag mir ins Gesicht, dass ich gehen soll. Sieh mich dabei an.«

Nicole hob wütend den Kopf. Wie konnte Fabienne nur so stur sein? Wollte sie, dass sie ihr weh tat? Was versprach sie sich davon? Aber als sie den Ausdruck in Fabiennes Augen sah, kannte sie die Antwort auf all diese Fragen. 

Fabienne wartete immer noch, die Hände auf Nicoles Schultern.

»Ich bin nicht geschaffen für feste Bindungen«, sagte Nicole schließlich. »Wenn ich mit einer Frau was hatte, dann war das immer eine sehr lockere Beziehung. Keine Rechte, keine Pflichten, verstehst du?« Sie befreite sich aus Fabiennes Griff und drehte ihr den Rücken zu.

Fabienne wollte gerade etwas sagen, aber Nicole war noch nicht fertig.

»Das hat auch immer sehr gut funktioniert, weil keine Gefühle im Spiel waren – oder gar Liebe. Natürlich waren mir die Frauen sympathisch, aber mit Liebe funktioniert so was nicht. Wenn du jemanden liebst, dann ist dir das nicht genug. Dann willst du alles von diesem Menschen haben.«

»Und du denkst, du würdest von mir nicht alles bekommen?« unterbrach Fabienne sie.

»Nein.« Nicole schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht fähig bin, eine richtige Beziehung zu führen.«

»Woher willst du das wissen?« Fabienne stand immer noch dicht hinter ihr. 

»Weil ich mich jetzt schon total überfordert fühle«, erklärte Nicole ihr. »Weil ich, seit wir uns das erste Mal unterhalten haben, jede Sekunde an dich denke. Weil der Gedanke an dich jedesmal ein Lächeln auf mein Gesicht zaubert. Weil ich nicht vernünftig reden, denken oder gehen kann, wenn du in meiner Nähe bist. Weil mir dein Lächeln den Atem raubt und weil ich nicht weiß, wie ich mit all dem umgehen soll.«

Nicole war selbst von ihren offenen Worten überrascht. War es nicht ein Eingeständnis dafür, dass sie ein oberflächlicher Mensch war? Eine Frau, die nicht mit ihren Gefühlen umgehen konnte und sich deshalb mit Affären begnügte. 

Sie war sich sicher, dass Fabienne jetzt gehen würde. Sie musste doch endlich einsehen, dass das alles keinen Sinn hatte. 

Aber Fabienne schien da anderer Meinung zu sein. Sie ging noch einen Schritt auf Nicole zu und legte ihre Hände auf Nicoles Hüften. »Natürlich bist du überfordert. Das bin ich auch«, sagte sie. »Wie soll man mit solch überwältigenden Gefühlen auch allein klarkommen? Aber das müssen wir ja auch gar nicht. Du hast Angst, dich zu sehr auf einen Menschen einzulassen, aber . . .«, sie schmiegte ihr Gesicht an Nicoles Haar, ». . . aber denkst du nicht, dass du es auf einen Versuch ankommen lassen solltest?« Sie hauchte Nicole einen Kuss auf den Hals. »Bitte vertrau mir.«

Nicole wartete ein paar Sekunden, bis die Gänsehaut von ihren Armen wieder verschwand. Dann fragte sie: »Und wenn es schiefgeht?«

Fabienne drehte Nicole erneut zu sich um. »Was soll schiefgehen? Sag mir, wovor du solche Angst hast.«

»Das habe ich doch schon. Ich habe Angst davor, dass ich deine Erwartungen nicht erfüllen kann. Weil ich nicht weiß, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen soll.« Dabei liefen ihr Tränen übers Gesicht. 

Fabienne zerriss es dabei fast das Herz. 

»Hey . . . psst . . .«, flüsterte sie. Fast wartete sie darauf, dass Nicole sich wieder von ihr abwenden würde. Aber sie ließ einfach nur den Kopf sinken und weinte leise vor sich hin. Fabienne hatte Angst davor, Nicole mit zu viel Nähe zu verängstigen. Aber sie konnte nicht anders, sie musste sie einfach in den Arm nehmen. 

»Ist ja gut«, flüsterte Fabienne. »Du musst doch nicht weinen.«

Sie standen ein paar Minuten engumschlungen da. Nicole machte keine Anstalten, sich aus der Umarmung befreien zu wollen. 

»Was würdest du dir denn von einer Beziehung, in der beide ineinander verliebt sind, wünschen?« fragte Fabienne, während sie die letzten Tränen auf Nicoles Gesicht trocknete.

»Du kannst deine Frage ruhig direkt stellen«, lächelte Nicole. »Du möchtest wissen, wie ich mir eine Beziehung mit dir vorstellen würde, richtig?«

Fabienne nickte.

»Ich würde gern öfter in deiner Nähe und nicht immer durch eine Wand getrennt sein. Ich würde gern meine Abende und Nächte, natürlich auch Teile meines Tages, mit dir verbringen. Ich möchte nicht aufstehen und gehen müssen, nachdem wir miteinander geschlafen haben, sondern dann in deinem Arm einschlafen. Ich wünsche mir, dass du auch dann bei mir bist, wenn ich schlechte Laune habe oder es mir nicht gutgeht, und nicht nur dann, wenn eitel Sonnenschein herrscht. Ich möchte einfach glücklich sein mit dir.« Nicole schaute fragend zu Fabienne, die ihr die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte. 

»Siehst du«, meinte Fabienne. »Das sind genau die Dinge, die auch in meinen Augen zu einer richtigen Beziehung gehören. Wieso sollte das mit uns also schiefgehen, wenn wir doch das Gleiche wollen.«

Nicole wusste, dass Fabienne recht hatte.

»Bist du immer so hartnäckig?« lächelte sie Fabienne an. Fabienne liebte dieses strahlende Lächeln. 

»Normalerweise nicht«, antwortete sie. »Aber wenn die Frau, die ich liebe, mir tagelang aus dem Weg geht, werde ich anscheinend unberechenbar.«

»Kannst du das noch einmal wiederholen?« bat Nicole.

Fabienne wusste sofort, was sie meinte. »Ich liebe dich, Nicole.«

»Ich liebe dich auch«, antwortete Nicole. »Diesmal werde ich nicht davonlaufen«, versprach sie noch und zog Fabienne zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich.



Träume aus der Ferne

»Was? Schon wieder ins Tabu?« Andrea schnaufte laut in den Telefonhörer. 

Am anderen Ende huschte ein Lächeln über Melanies Gesicht. »Ja!« erwiderte sie. »Du weißt doch, dass es dort den besten Kaffee gibt.« Sie war bester Laune.

Sie wussten beide, dass der Kaffee nicht der Grund war, wieso es Melanie schon wieder ins Tabu zog. Maja war der Grund. Melanie war schon seit Monaten heimlich in die junge Kellnerin verliebt. 

Deshalb ließ sich Andrea auch dieses Mal wieder dazu überreden, ins Tabu zu gehen, obwohl sie durchaus Lust auf etwas mehr Abwechslung in ihrer Freizeit gehabt hätte. Aber wenn die beste Freundin unglücklich verliebt war, musste man eben ab und zu über seinen eigenen Schatten springen. 

»Meinetwegen«, seufzte sie deshalb. »Ich werde um halb acht dort sein.«

Andrea war ein paar Minuten zu spät dran, aber das würde sowieso keinen großen Unterschied machen. Selbst wenn sie überpünktlich eintraf, saß Melanie schon an einem der Tische und himmelte Maja an. Anfangs hatte Andrea die Hoffnung gehabt, dass diese Schwärmerei ein schnelles Ende finden würde. Das Tabu war eine Kneipe, in der viele Lesben verkehrten, und Maja sah durchaus attraktiv aus, hatte also wahrscheinlich in ihrem Leben mehr Angebote bekommen, als ihr lieb war. Aber Melanie ließ sich von nichts beirren.

In Andreas Augen hatte sie keine Chance bei Maja, aber das wollte Melanie einfach nicht wahrhaben. 

Andrea ließ ihren Blick durch den Biergarten des Tabu schweifen, konnte Melanie aber nicht entdecken. Das war sehr ungewöhnlich. Sie überlegte, ob sie sich den letzten freien Tisch im Schatten sichern oder vorher erst einen Blick ins Innere der Kneipe werfen sollte.

Obwohl sie nicht glauben konnte, dass Melanie sich bei dieser Hitze lieber ins Kneipeninnere verzog, als im Biergarten zu bleiben, stieg sie die drei Stufen hoch und schaute sich um. Wie sie es sich gedacht hatte, war es drinnen fast leer. Maja grüßte hinter der Theke hervor und deutete mit dem Kopf zu einem Tisch hinter Andrea.

 Andrea drehte sich um und sah Melanie, die ihr freudestrahlend zuwinkte. »Das ist nicht dein Ernst«, begrüßte Andrea sie. »Es ist so drückend schwül hier drinnen, wieso sitzt du nicht draußen im Biergarten?«

»Pssst.« Melanie legte ihren Finger an die Lippen. »Nicht so laut. Setz dich erst einmal.«

Kaum hatte Andrea auf dem Stuhl neben Melanie Platz genommen, stand Maja auch schon hinter ihr und fragte, was sie trinken wolle.

»Einen großen Eimer Wasser«, stöhnte Andrea, und Maja ging lachend zurück hinter die Theke. 

»Ist sie nicht süß, wenn sie lacht«, stellte Melanie fest und blickte dabei verträumt in Majas Richtung. 

»Mag ja sein«, antwortete Andrea etwas schroff. »Aber würdest du mir jetzt endlich erklären, wieso wir hier drinnen sitzen? Ich war den ganzen Tag im stickigen Büro und habe mich darauf gefreut, wenigstens am Abend etwas Frischluft schnappen zu können.«

Aber anstatt zu antworten, setzte Melanie nur wieder ihr breitestes Grinsen auf. Was nur bedeuten konnte, dass Maja im Anmarsch war. 

Sie stellte ein großes Glas mit Wasser vor Andrea. »Die Eimer sind gerade alle in Gebrauch, ich hoffe, das hier tut’s für den Anfang«, lächelte sie in Andreas Richtung.

Ein unnatürlicher Laut kam aus Melanies Richtung, und Andrea schaute erschrocken zu ihr. Das Geräusch sollte wohl ein Lachen werden, klang aber eher nach einem Wiehern. Maja schien davon nichts mitbekommen zu haben. Sie drehte sich wieder zu ihrer Bar um und verschwand beinahe lautlos.

»So witzig war das auch wieder nicht«, sagte Andrea schließlich, als sie wieder allein waren. 

»Wärst du nun so freundlich?« bohrte sie etwas ungeduldig, nachdem sie mit einem Zug das halbe Glas Wasser leergetrunken hatte. 

»Was?« Melanie schaute Andrea an, als ob sie ihr eine komplizierte Rechenaufgabe gestellt hätte.

»Warum wir hier drinnen sitzen müssen«, erklärte Andrea noch einmal bereitwillig. Zum letzten Mal allerdings, wie sie sich insgeheim schwor.

Melanie beugte sich etwas über den Tisch, um nicht so laut sprechen zu müssen. »Wegen Maja«, flüsterte sie.

»Na, das hätte ich mir ja denken können.« Andrea hielt sich das Glas mit dem kalten Getränk an die Wange. »Und würdest du mir das etwas genauer erklären?« Sie wurde langsam wirklich ungehalten.

»Ach, Andy, das ist doch logisch. Maja hat heute Dienst hinter der Theke und bedient die paar Gäste, die hier drinnen sind, nebenbei noch mit. Draußen würde ich sie überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.«

Andrea schüttelte fassungslos den Kopf. »Und deshalb werden wir beide hier drinnen jämmerlich eingehen . . . Aber was gibt es für einen schöneren Tod als in Majas Nähe, habe ich recht?«

»Sei nicht so sarkastisch, das passt nicht zu dir«, antwortete Melanie immer noch gutgelaunt. 

»Mir reicht es langsam, wirklich!« Andrea nahm erneut einen großen Schluck und wischte sich dann den feuchten Mund mit dem Handrücken ab. »Es ist mein Ernst. Ich habe langsam die Schnauze voll. Seit Monaten dreht sich alles nur um Maja. Wir gehen nur noch weg, wenn Maja Schicht hat, wir sitzen nur an Tischen, an denen wir von Maja bedient werden, und ich muss jedesmal so viel essen und trinken, dass es mir eine ganze Woche reicht, nur damit Maja möglichst oft zu unserem Tisch kommen muss. Dabei scheint sie dich nicht mal richtig wahrzunehmen. So geht das nicht länger weiter. Entweder du sprichst jetzt sofort mit ihr, oder ich tue es.«

Jetzt fühlte sie sich besser. Viel zu lange hatte sie dieses Spielchen mitgemacht. Nun war endgültig Schluss. 

»Du wirst deinen Mund halten«, fauchte Melanie zurück. »Was denkst du, wie peinlich das für mich wäre? Ich bräuchte mich hier nie wieder blicken zu lassen.«

»Das wäre sowieso zu deinem Bestem«, entgegnete Andrea ruhig. »Dann würdest du vielleicht auch mal wieder andere Menschen und Dinge außer Maja wahrnehmen. Aber abgesehen davon, denkst du wirklich, Maja würde das schocken? Ich traue mich zu wetten, dass sie mindestens einmal in der Woche ein Liebesgeständnis oder eine Einladung zu einer netten Nacht zu hören bekommt.«

»Spinnst du?« Melanie waren bei Andreas Worten beinahe die Augen ausgefallen.

»Wie naiv bist du denn?« fuhr Andrea ungerührt fort. »Schau sie dir doch an. Sie sieht zweifelsohne recht nett aus. Sie hat immer ein Lächeln auf den Lippen, ist stets höflich zu den Gästen und hat durchaus einen gewissen Charme. Glaubst du wirklich, du bist die erste, die das bemerkt hat? In der Zeit, in der du sie hier Woche für Woche angehimmelt hast, hatte sie wahrscheinlich ein Dutzend Liebschaften.«

»Andrea!« Melanie wurde inzwischen richtig böse.

»Okay, okay.« Andrea hob beschwichtigend die Hände. »Sagen wir, sie hätte ein Dutzend Liebschaften haben können, wenn sie gewollt hätte.«

Melanie wagte es nicht mehr, Andrea ins Gesicht zu schauen. Tränen der Wut standen in ihren Augen, und sie fühlte sich plötzlich hundeelend.

»Schau dir zum Beispiel die Kleine da hinten an der Theke an«, fuhr Andrea gnadenlos fort. »Fast jedesmal, wenn wir hier sind, ist sie auch hier. Und seltsamerweise immer in unserer Nähe. Ich würde mein letztes Hemd verwetten, dass sie auch wegen Maja da ist. Mensch, Melanie, ich will doch nur nicht, dass du in dein Verderben läufst. Merkst du denn nicht, dass das Ganze keine Zukunft hat?«

»Na, da bin ich aber froh, dass du mir endlich die Augen geöffnet hast«, antwortete Melanie in gespielt zuckersüßem Tonfall. »Mit einer Freundin wie dir kann mir ja nichts mehr passieren, nicht wahr? Weißt du was? Ich pfeife auf deine klugen Ratschläge und deine ewige Besserwisserei. Vielleicht kannst du erst mal dein eigenes Leben in Ordnung bringen, bevor du dich wieder in meines einmischst.«

Mit diesen Worten packte sie ihre Tasche und stürmte dem Ausgang entgegen. Als sie an der Bar vorbeirauschen wollte, hielt die junge Frau sie auf, über die sie und Andrea gerade noch gesprochen hatten.

»Was ist?« fragte Melanie in ungeduldigem Ton und blickte dabei wütend auf die Hand, die ihr die Fremde auf den Arm gelegt hatte, um sie auf sich aufmerksam zu machen. 

»Ich . . . ich wollte nur . . . hast du vielleicht . . . ähm . . .« Dann nahm die Fremde verlegen ihre Hand von Melanie.

Na, wenn die immer so schüchtern ist, brauche ich ja keine Angst davor haben, dass sie Maja anbaggern wird, schoss es Melanie durch den Kopf.

Melanie hob fragend die Augenbrauen und wartete immer noch darauf, dass die Frau nun endlich weitersprechen würde.

»Weißt du, wie spät es ist?« presste diese schließlich hervor.

»Frag meine liebe Freundin dahinten«, entgegnete Melanie und deutete dabei auf Andrea. »Diese Frau weiß nämlich alles, musst du wissen.« Dann drehte sie sich um und stürmte zur Tür hinaus.

Im Gegensatz zu ihr entging Andrea nicht, mit welch schmachtendem Blick die Fremde Melanie hinterherblickte.

Eigentlich hatte Andrea sich ja geschworen, kein Wort mehr mit Melanie zu wechseln, bis diese sich entschuldigt haben würde. Aber sie hatte soeben ihre Strategie geändert.

Melanie war überrascht, als Andrea sich bereits am nächsten Tag wieder bei ihr meldete.

»Hör mal, unser Streit von gestern tut mir leid. Ich weiß, ich sollte mich nicht in dein Liebesleben einmischen. Würdest du meine Entschuldigung annehmen, wenn ich dich ins Tabu einlade?« begann Andrea zu reden, kaum dass Melanie den Telefonhörer abgenommen und sich gemeldet hatte.

Begeistert und gar nicht mehr beleidigt – wer kann seiner besten Freundin schon lange böse sein? – stimmte Melanie zu, und so verabredeten sie sich für abends im Tabu. Es störte Melanie auch kein bisschen, dass Andrea noch eine Bekannte mitbringen wollte.

Als Melanie, wie üblich zwanzig Minuten zu früh, durch den Biergarten des Tabu in Richtung Eingang schlenderte, traute sie ihren Augen nicht, als sie sah, dass Andrea mit ihrer Bekannten schon am hintersten Tisch des Biergartens saß. Andrea hatte sie natürlich auch sofort entdeckt und winkte ihr fröhlich zu. Da ihre Bekannte Melanie nur ihren Rücken zeigte, konnte sie nicht einmal erkennen, wer es war. 

Sie hatte wohl keine andere Chance, als sich ihrem Schicksal zu ergeben. Vielleicht hatte sie ja Glück, und Maja würde sich heute auch im Biergarten blicken lassen.

»Schön, dass du schon da bist, Melanie. Wir sind auch etwas zu früh.« Andrea deutete auf ihre Bekannte. »Das ist Marie. Ihr kennt euch ja schon vom Sehen, soviel ich weiß.«

Melanie wollte sich neben Andrea auf den Stuhl setzen, aber die machte keine Anstalten, ihre Tasche wegzunehmen. Also blieb Melanie nichts anderes übrig, als sich neben Marie niederzulassen. 

»Ich wüsste nicht, woher wir uns kennen«, bemerkte sie stirnrunzelnd zu Marie.

»Ich habe dich schon öfter hier im Tabu angesprochen«, gestand Marie. »Aber du hattest nie sonderliches Interesse an mir. Gestern zum Beispiel wollte ich dich auf einen Drink einladen, aber du hast mich so böse angeguckt, dass mich mein Mut gleich wieder verlassen hat. Ich habe dich statt dessen nach der Uhrzeit gefragt.«

»Ach so!« Nun ging auch Melanie ein Licht auf. »Du bist das.«

»Darf ich es heute nachholen?« fragte Marie, die nun wieder so schüchtern wirkte, wie Melanie sie in Erinnerung hatte.

»Nachholen? Was denn?« Melanie war mit ihren Blicken auf der Suche nach Maja. Zu dumm aber auch, dass sie mit dem Rücken zum Geschehen saß und sich halb den Kopf verdrehen musste bei der Suche nach ihrer Angebeteten. 

»Vielleicht darf ich dich ja jetzt zu einem Bier einladen?« hakte Marie nach.

»Ja, gern«, antwortete Melanie mechanisch.

Marie warf einen hilflosen Blick über den Tisch zu Andrea. Sie beachtet mich überhaupt nicht. Vor lauter Ausschauhalten nach Maja hat sie wahrscheinlich nicht einmal zugehört, was ich ihr erzählt habe. 

Andrea hatte sich die ganze Zeit absichtlich zurückgehalten, damit die beiden ungestört miteinander reden konnten. Aber da das nicht zu funktionieren schien, schaltete sie sich nun, nachdem sie Marie aufmunternd zugelächelt hatte, wieder ein. »Sag mal, Melanie, hast du schon von dem neuen Film mit Mel Gibson gehört?« 

Andreas Stimme hatte einen ungewöhnlich scharfen Ton, aber sie wusste nicht, wie sie sonst Melanies Aufmerksamkeit auf sich lenken sollte. 

Widerwillig drehte diese sich nun ihren beiden Tischnachbarinnen zu, hauptsächlich aber zu Andrea, während Marie wie bedröppelt daneben saß. Nachdem sie Melanies Bier bei der Kellnerin bestellt hatte, wäre sie am liebsten aufgestanden und gegangen. Sie fühlte sich wie ein ungebetener Gast, völlig fehl am Platz. 

Andrea versuchte zwar immer wieder, sie ins Gespräch mit einzubinden, aber Melanie nahm Marie weiterhin kaum wahr. Als Melanie dann auch noch fragte, ob Andrea Maja heute schon gesehen hatte, reichte es Marie endgültig. »Ich werde dann mal gehen«, sagte sie unvermittelt und stand von ihrem Stuhl auf. »Würdest du bitte für mich bezahlen«, bat sie Andrea und warf dabei einen Geldschein auf den Tisch.

Noch ehe Melanie oder Andrea reagieren konnten, war Marie schon auf dem Weg nach vorn. 

»Warte mal kurz«, rief ihr Andrea plötzlich hinterher. 

Marie hätte sich gewünscht, diese Worte von Melanie zu hören. Aber dieser Traum würde sich wohl nie erfüllen. 

Widerwillig blieb sie stehen und drehte sich um. »Was ist denn noch?« fragte sie, als Andrea sie eingeholt hatte. 

Diese warf einen Blick nach hinten, um sicherzugehen, dass Melanie sie nicht hören konnte. »Hör zu, Marie, ich weiß, dass Melanie sich dir gegenüber unmöglich benimmt. Sie hat dieses Phantasiebild Maja vor Augen, und dagegen musst du erst einmal ankommen. Das alles hier muss sehr demütigend für dich sein, aber wenn dir wirklich etwas an Melanie liegt, dann darfst du jetzt nicht so einfach aufgeben.« Andrea legte ihre Hand auf Maries Schulter. »Außerdem, wenn ich dich erinnern darf, bist du nicht mit deinem eigenen Auto hier. Ich habe dich zwar hergefahren, und auch wenn ich nicht die Absicht habe, dich heimzubringen, so werde ich es dennoch nicht zulassen, dass du mit dem Bus oder einem Taxi fährst.«

Marie blickte verzweifelt zu Melanie, die gerade die Speisekarte studierte. 

»Was soll ich denn deiner Meinung nach noch tun? Sie bemerkt mich noch nicht mal. Jedes Mal, wenn ich versuche mit ihr zu sprechen, verrenkt sie sich den Hals nach Maja.« Marie sprach den Namen Maja so verächtlich aus, wie sie nur konnte.

»Ja, ich weiß«, entgegnete Andrea. »Maja ist das große Problem. Aber du solltest mir einfach vertrauen, okay? Komm wieder mit zurück, und dann werden wir dem Schicksal ein klein wenig auf die Sprünge helfen.«

Unschlüssig ließ Marie ihren Blick zwischen Andrea und Melanie hin und her wandern. »Okay«, sagte sie schließlich leise und ging mit Andrea zurück an ihren Tisch.

»Marie kann noch gar nicht gehen«, klärte Andrea die verwirrt dreinblickende Melanie auf. »Ich habe sie nämlich auf dem Weg hierher abgeholt und ihr versprochen, sie auch wieder heimzufahren. Zum Glück konnte ich sie überreden, noch ein wenig zu bleiben. Wäre doch schade, wenn wir unseren netten Abend schon abbrechen müssten, nicht wahr?«

Marie lächelte schüchtern in Melanies Richtung, aber diese hatte einen gelangweilten Blick aufgesetzt, der deutlich machte, dass es ihr ziemlich egal war, ob Marie und Andrea nun hier waren oder nicht. Andrea hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt, ihr diese Besessenheit auf Maja ausgetrieben. Sah sie denn nicht, dass diese bezaubernde Frau neben ihr bis über beide Ohren in sie verliebt war?

Es war wohl Zeit für den zweiten Schritt. 

Irgendwie hatte es Marie tatsächlich geschafft, ein paar Worte mit Melanie zu wechseln, ohne dass diese sich dabei ständig nach Maja umsah. 

Andrea nutzte diese Chance und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Dabei ließ sie ihren Blick wie zufällig auf ihr Handy fallen.

»Oh«, entfuhr es ihr.

Obwohl nichts auf dem Display zu sehen war, sagte sie zu den beiden Frauen, dass sie eine Nachricht auf der Mailbox hätte und diese eben abhören wollte. Sie drückte ein paar Tasten und hielt sich dann das Handy ans Ohr. Hoffentlich durchschaute Melanie ihr Spiel nicht. 

»Ach du gütiger Gott«, sagte Andrea schließlich. »Das war meine Mutter. Sie war total aufgelöst. Ich muss sofort zu ihr. Seid mir bitte nicht böse, wir holen diesen Abend nach, einverstanden?« 

Während sie sprach, kramte sie hektisch in ihrer Tasche, um ihren verzweifelten Eindruck noch zu verstärken. Dann stand sie auf, umarmte die verdutzte Melanie kurz und blinzelte dabei verschwörerisch in Maries Richtung. 

»Oh nein, das hätte ich beinahe vergessen. Melanie, sei bitte so lieb und bring Marie nach Hause. Ich verlasse mich auf dich. Wir telefonieren morgen, in Ordnung? Macht’s gut, ihr zwei!« Und dann war sie auch schon verschwunden.

Anfangs hatte Marie Andreas Schauspiel tatsächlich abgenommen, doch spätestens, seitdem sie ihr zugeblinzelt hatte, wusste sie, dass das alles geplant war. Nun war sie also mit Melanie allein. Und nicht genug damit, Melanie würde sie auch noch nach Hause bringen.

Aber sie wollte nicht, dass Melanie nett zu ihr war, weil sie dazu gezwungen wurde. Melanie hatte offensichtlich kein Interesse an Marie. Und trotz aller Kupplungsversuche von Andrea würde dieser Abend als Katastrophe in Maries Tagebuch erscheinen. 

Obwohl sie den Gedanken, mit Melanie allein im Wagen zu sitzen, durchaus reizvoll fand, hatte sie doch auch Angst davor. Melanies Kühle und Gleichgültigkeit trafen sie tiefer, als sie es sich selbst eingestehen wollte. Deshalb war es wohl das beste, den Abend jetzt zu beenden.

»Hör zu, Melanie, es ist doch schon recht spät. Ich glaube, ich sollte mich lieber auf den Weg machen.« Alles in ihr sträubte sich dagegen, sich von Melanie zu verabschieden. Aber sie war sicher, dass es besser so war. 

»Wenn du gehen möchtest, fahre ich dich gern nach Hause«, entgegnete Melanie freundlich. Sie lächelte dabei sogar leicht, und Maries Knie wurden so weich, dass sie froh war, noch zu sitzen. »Du hast Andrea ja gehört. Sie hat mich gebeten, dich heimzubringen, und das werde ich selbstverständlich auch tun.«

Marie konnte sich kaum von Melanies Augen lösen. Sie wollte etwas sagen, doch ihr Hals war plötzlich so trocken, dass sie keinen Ton mehr herausbrachte. Dankbar blickte sie auf den letzten Rest Bier in ihrem Glas und ölte damit ihre Kehle. Nun fühlte sie sich wieder stark genug zu sprechen, solange sie nicht in Melanies Augen sah. »Aber ich wohne am anderen Ende der Stadt. Das ist ein langer Weg, ich möchte dir keine Umstände bereiten.«

»Ist schon in Ordnung«, lächelte Melanie sie wieder an. 

Und für einen Moment dachte Marie wirklich, sie hätte Maja inzwischen vergessen. Doch nachdem sie gezahlt hatten und zum Wagen liefen, bemerkte sie, dass Melanie nach Maja Ausschau hielt.

Seufzend ließ sie sich neben Melanie in den Beifahrersitz gleiten. 

Melanie warf ihr einen amüsierten Blick zu. Sie konnte ja nicht wissen, dass dieser Seufzer ihr galt. Dabei schien sie Marie zum ersten Mal wirklich zu sehen. Wieso waren ihr diese braunen, warmen Augen bisher noch nicht aufgefallen? Ihre kurzen dunklen Haare schienen zwar völlig unkoordiniert in alle Richtungen zu stehen, aber sie sahen doch wie ein gewolltes Kunstwerk aus. 

Melanie ließ ihren Blick über Maries Brüste schweifen. Gerade als sie sich vorstellte, wie sie sich wohl anfühlen würden, spürte sie Maries Blick. 

Mit hochrotem Kopf startete sie den Wagen. »Entschuldige«, flüsterte sie noch schnell und stellte dann das Radio an. 

Marie fragte sich, ob sie sich dieses Funkeln in Melanies Augen nur einbildete oder ob da plötzlich wirklich so etwas wie Interesse war. Aber woher sollte das so plötzlich gekommen sein? Sie war völlig in Gedanken versunken, als sie unvermutet Melanies Hand auf ihrem Oberschenkel spürte. Sie wagte es kaum noch zu atmen und benötigte all ihren Mut, um ihren Kopf zu heben. 

»Ich dachte schon, du schläfst mit offenen Augen«, sagte Melanie. »Ich habe mit dir geredet, aber du hast nicht reagiert.«

»Oh«, antwortete Marie, peinlich berührt davon, dass sie für einen Moment wirklich gedacht hatte, diese Berührung sei eine liebevolle Geste gewesen. Dabei wollte Melanie nur auf sich aufmerksam machen. »Entschuldige, ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?«

»Du musst mich lotsen. Ich weiß doch nicht, wo du wohnst«, lächelte Melanie.

Maries Oberschenkel brannte immer noch. Sie hätte schwören können, dass Melanies Hand nicht verschwunden war. Sicher nichts als Einbildung. Sie schielte heimlich auf ihr Bein, und beim Anblick von Melanies Hand, die tatsächlich noch immer dort ruhte, blieb ihr fast die Luft weg. 

Hinter ihnen drückte ein ungehaltener Autofahrer unentwegt auf die Hupe. Die Ampel, an der sie standen, war seit Sekunden wieder grün, doch die beiden Frauen schienen wie hypnotisiert voneinander zu sein.

»Rechts«, hauchte Marie schließlich.

Scheinbar widerwillig nahm Melanie ihre Hand von Maries Bein und setzte das Auto wieder in Bewegung. 

Um die gespannte Stimmung aufzulockern, versuchten sich beide immer wieder in Small talk. Dabei merkten sie, dass sie sehr viele Gemeinsamkeiten hatten. Langsam löste sich die Spannung, und schon bald lachten sie herzlich miteinander. 

Die Enttäuschung in Maries Stimme war nicht zu überhören, als sie schließlich sagte: »Hier wohne ich.« 

Melanie parkte das Auto und stellte den Motor ab. Dann saßen sie etwas unschlüssig nebeneinander. 

»War ein toller Abend«, brach Melanie schließlich das Schweigen.

»Ja, das war es«, stimmte Marie zu. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Ich hoffe, du hast keinen weiten Heimweg mehr.«

»Nein, ich wohne quasi gleich um die Ecke«, erklärte Melanie und lächelte dabei wieder so zauberhaft, dass Marie sich wünschte, nie aus diesem Auto steigen zu müssen.

Sie wusste, dass sie jetzt knallrot anlaufen würde, aber sie musste diese Frage einfach stellen. »Wenn das so ist, dann hast du ja vielleicht noch Lust auf ein Glas Wein oder einen Kaffee bei mir oben.«

»Gern«, antwortete Melanie und sprang aus dem Auto, um Marie auf der anderen Seite die Tür zu öffnen.

Es war schon früher Morgen, und die beiden saßen immer noch im Wohnzimmer und unterhielten sich. 

»Darf ich dich mal was Persönliches fragen?« Marie saß so nah bei Melanie, dass sie deren Wärme spürte. Sie hätte ihren Kopf nur zur Seite legen müssen und er hätte direkt auf Melanies Schulter gelegen. Aber sie wollte sich nicht zu sehr an Melanie gewöhnen, bevor sie nicht das Thema Maja geklärt hatten.

»Du darfst«, erwiderte Melanie schlicht.

»Bist du in Maja verliebt?« Marie kam ohne Umschweife zum Thema. Sie beobachtete Melanie ganz genau, während sie diese Frage stellte.

Melanie drehte sich zu Marie und legte dabei einen Arm um ihre Schulter. Mit der anderen Hand streichelte sie sanft über Maries Wange. »Nein«, flüsterte sie schließlich. »Es stimmt, ich habe lange Zeit für Maja geschwärmt. Aber heute . . . heute ist mir bewusst geworden, was es heißt, in Flammen zu stehen. Wie es sich anfühlt, wenn man Schmetterlinge im Bauch und weiche Knie bekommt, nur von einer Berührung oder von einem Lächeln.« Da Marie nichts sagte, sprach Melanie weiter. »Deine wunderschönen Augen allein ziehen mir schon den Boden unter den Füßen weg, dein Lächeln raubt mir den Verstand, und deine Nähe verursacht ein unbeschreibliches Kribbeln. Und seitdem wir vorhin hierhergefahren sind, frage ich mich, was wohl mit mir passierte, wenn du mich küssen würdest.«

Mit diesen Worten beugte sie sich nach vorn und küßte Marie so liebevoll, wie sie nur konnte. 

»Und?« fragte Marie schließlich, nachdem sich ihre Lippen wieder getrennt hatten. »Was ist mit dir beim Küssen passiert?« 

»Unbeschreiblich«, hauchte Melanie mit geschlossenen Augen. 

»Weißt du, dass ich schon seit Monaten in dich verliebt bin?« fragte Marie liebevoll. 

Melanie konnte das kaum glauben. »Aber wir kannten uns doch gar nicht.«

»Ich habe dich heimlich angehimmelt, so wie du Maja angehimmelt hast. Ich habe so oft versucht, dich näher kennenzulernen, aber gegen Maja hatte ich nie eine Chance. Gestern Abend hat mich dann Andrea angesprochen, der das wohl aufgefallen war. Und sie meinte, dass es eine gute Idee wäre, wenn wir heute zusammen essen gehen.«

»Andrea!« Melanie schüttelte lachend den Kopf. »Das hätte ich mir ja denken können.«

»Aber«, sagte Marie und gab Melanie erneut einen zärtlichen Kuss, »du musst zugeben, dass es eine glänzende Idee von ihr war.«

»Ja, da hast du völlig recht. Wir sollten uns bei Gelegenheit bei ihr bedanken.« Melanie hatte Marie inzwischen in ihren Arm gezogen und drückte sie, so fest sie nur konnte, an sich. 

»Marie?«

»Ja?« Marie schmolz fast dahin bei der Zärtlichkeit, die sie aus Melanies Stimme hören konnte.

»Ich glaube, ich bin dabei, mich schrecklich in dich zu verlieben.«



Vergessene Gefühle

Früher einmal war ich sehr romantisch. Aber heute? Nein, heute glaube ich nicht mehr daran. Ich gebe nichts mehr auf diese Gefühle, die einem den ganzen Tagesablauf auf den Kopf stellen. Meine Freundinnen sagen mir, ich wäre hart und kühl geworden. Ich sehe das anders. Ich bin jetzt einfach erwachsen. 

»Guten Morgen, Tina!« Meine Kollegin kam wie jeden Morgen Punkt 8:30 Uhr mit einer Tüte von der Bäckerei nebenan in unser Büro. Ich arbeitete bereits seit einer Stunde, aber das machte mir nichts aus. Morgens hatte ich noch einen klaren Kopf, und die Ruhe in der Abteilung, die nur zu dieser Stunde vorherrschte, förderte meine Produktivität. 

Buchhalterin war auf den ersten Blick einer der langweiligsten Jobs der Welt. Aber ich arbeitete in einem netten Umfeld, das war mir wichtiger als eine Arbeit, bei der man vielleicht mehr Action hatte, sich aber jeden Tag auf die Arbeit quälen musste, weil man nie wissen konnte, welche Gemeinheit sich die anderen Mitarbeiter wieder ausgedacht hatten. Und so langweilig war das Herumwälzen der Zahlen auch wieder nicht. Es war einfach eine trockene Arbeit, der ich acht Stunden am Tag nachging. Doch sobald ich mein Büro verließ, wollte ich nichts mehr von Kontokorrentkrediten und Reisekostenabrechnungen hören. Ich hielt nicht viel von Menschen, die rund um die Uhr arbeiteten. Sie waren der Grund dafür, warum ich nicht mehr an Romantik glaubte. 

Mit einem Kopfschütteln wischte ich meine Gedanken beiseite und begrüßte Ariane. Mir brannte eine Frage bezüglich einer Rechnung auf der Zunge, doch ich wusste, dass sie vor ihrem ersten Kaffee sowieso nicht ansprechbar war. Heute überraschte sie mich allerdings. Sie nahm sich einen Stapel Rechnungen aus meinem Ablagekasten und lächelte mich zuckersüß an. »Darf ich das für dich übernehmen?« Ich musste träumen. Rechnungen abgleichen war so etwas wie Strafarbeit in unserer Abteilung. Wir schoben diese Arbeit so lange vor uns her, bis es wirklich nicht mehr länger ging. Und nun sollte ich mit einem Schlag fast meine komplette Ablage loskriegen?

»Okay, wo ist der Haken, was willst du dafür?« Es konnte keinen anderen Grund geben als eine Hand wäscht die andere. Und ich hatte tatsächlich ins Schwarze getroffen. Schuldbewusst blickte meine Kollegin zu Boden. 

»Ich soll mich um die Abrechnungen der neuen Abteilungsleiterin aus der Marketingabteilung kümmern. Diese Frau ist ständig auf Reisen, ich bekomme fast täglich Reisekostenabrechnungen von ihr. Und dann hat sie immer Fragen, Fragen, Fragen. Ich weiß auch nicht, aber ich komme irgendwie überhaupt nicht mit ihr klar. Sie wirkt so . . . so als käme sie von einem anderen Planeten.«

Langsam roch ich den Braten. »Aha, und nun möchtest du, dass ich dir diese anstrengende Außerirdische abnehme?«

»Außerirdische?« Meine Kollegin blickte mich entgeistert an.

»Na, von wegen anderer Planet . . . du verstehst?« Nachdem Ariane nach wie vor offensichtlich kein Wort verstand, sprach ich einfach weiter. »Ich hab kein Problem, mich um die neue Kollegin zu kümmern.«

»Danke, danke, danke!« Was tat ich mir da nur an? So erleichtert, wie mir meine Bürogenossin nun um den Hals fiel, musste an der Neuen noch ein anderer Haken sein. Aber das störte mich nicht weiter. Es war Donnerstag, und ich freute mich auf den Krimi, den ich am Wochenende lesen wollte. Zugegeben, es zeugt nicht gerade von einem berauschenden Leben, wenn man sich nur deshalb auf das Wochenende freuen konnte, weil man ein neues Buch lesen wollte. Doch ich liebte Bücher, und seit Wochen brannte ich auf das neue Buch meines Lieblingsautoren. Seit zwei Tagen hielt ich es jeden Abend in der Hand, doch ich wollte die Vorfreude noch etwas auskosten und mich am Wochenende ausgiebig und in aller Ruhe damit beschäftigen. Und diese Freude würde mir nichts und niemand verderben können.

Kurz vor zwölf Uhr hörte bzw. sah ich, wie Ariane am Telefon der neuen Abteilungsleiterin freudestrahlend erklärte, dass ich nun für ihre Anfragen zuständig sei. Sie würde sie sofort verbinden. 

Auf in den Kampf, dachte ich mir, als ich meiner Kollegin mit einem Nicken bedeutete, dass sie mir das Gespräch durchstellen soll. 

»Tina Meyer, hallo«, meldete ich mich und versuchte dabei so locker wie möglich zu klingen. Dann wartete ich, bis der Drachen am anderen Ende loslegte. Im Prinzip war es immer das Gleiche. Es kamen neue Abteilungsleiter, die sich aufführten, als hätten sie das Rad erfunden. Sie zogen ihren Stiefel durch, wussten alles besser und waren sich natürlich zu fein, eine kleine Angestellte aus der Buchhaltung zu fragen, wie sie manche Dinge am einfachsten regeln konnten. 

»Hallo, Frau Meyer, hier ist Kathrin Oswald. Es tut mir furchtbar leid, dass ich Sie stören muss, aber ich habe hin und wieder noch Probleme mit dem ganze Papierkram, den ich für meine Geschäftsreisen ausfüllen muss.«

Ich war erstaunt. Nicht nur, dass die Stimme weich und sanft klang, nein, sie schien tatsächlich zuzugeben, dass sie nicht alles wusste, was sie auch gar nicht wissen konnte – nach so kurzer Zeit in einer neuen Firma.

»Das ist kein Problem«, beeilte ich mich zu sagen, bevor sie mich noch für unhöflich hielt. »Dafür bin ich doch da.«

»Das freut mich zu hören. Ich dachte schon, dass sie . . . nun ja, Sie wissen ja bestimmt, dass ich Ihrer Kollegin ziemlich auf die Nerven gegangen bin. Aber ich wollte eben alles von Anfang an richtig machen, damit Sie dann in Zukunft nicht bei jeder Abrechnung Probleme mit mir haben.«

Mir lag ein »Wow« auf der Zunge, aber ich schluckte es hinunter. Dabei war ich mir gar nicht so sicher, ob das Wow ihrer Aussage oder ihrer Stimme galt. Ich konnte wirklich nicht verstehen, welche Vorbehalte Ariane gegen sie hatte. Ich wurde neugierig.

»Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen alles noch einmal in Ruhe erklären. Sagen Sie mir einfach, wann Sie Zeit haben, dann komme ich zu Ihnen.«

»Das ist furchtbar nett von Ihnen. Würde es jetzt gleich passen? Ich meine, wenn Sie Ihre Mittagspause beendet haben?« 

Ich blickte in meinen nahezu leeren Ablagekasten und begann mich zu fragen, ob Ariane nicht das schlechtere Geschäft von uns beiden gemacht hatte. 

»Gerne«, sagte ich. »Wann haben Sie Pause? Ich möchte Sie dabei nicht stören.«

»Oh, das ist kein Problem«, gab Frau Oswald beinahe schüchtern von sich. »Ich mache so gut wie nie Pause. Kommen Sie einfach, sobald es Ihnen passt.«

Nachdem sie mir erklärt hatte, wo sich ihr Büro befand, legte ich den Hörer auf den Apparat und blickte aus dem Fenster. Nette Stimme, nicht so arrogant wie andere in der Position, aber letztlich doch wie alle anderen. Keine Mittagspause, ständig auf Geschäftsreise. Das war der Alltag, da blieb kein Platz für Romantik. Wieder einmal fühlte ich mich bestätigt.

Ich klopfte leise an die Tür und betrat nach ihrem »Ja, bitte« den kühlen Raum. Als ich sah, dass Kathrin Oswald am Telefon war, wollte ich das Büro schon wieder verlassen, doch sie winkte mir mit einer ruhigen Bewegung zu und deutete auf den Stuhl vor sich. 

Mit leiser, freundlicher Stimme erklärte Frau Oswald ihrem Gesprächspartner, wie sie sich die nächste Präsentation vorstellte. Sie schien genaue Ideen zu haben, fragte aber immer wieder nach, ob es dazu andere Vorschläge gab. Schon bald verlor ich mich in ihrer melodischen Stimme, während ich versuchte, sie aus den Augenwinkeln zu beobachten. Sie war so groß, dass es sogar jetzt auffiel, da sie hinter ihrem Schreibtisch saß, hatte dunkle Haare, ein braungebranntes Gesicht und große Hände, mit denen sie sich hin und wieder durch ihr halblanges Haar fuhr. Zu gern hätte ich ihre Augen gesehen, doch die waren starr auf den Monitor gerichtet. Ich versuchte zu ergründen, ob sie von dort ihre Informationen bezog oder ob sie dadurch meinem Blick ausweichen wollte. 

Keinen Ring am Finger, stellte ich völlig zusammenhanglos fest. Keine Bilder auf dem Schreibtisch, keine Kritzeleien von Kindern an der Wand hinter ihr. Sie war wohl Single. Irgend etwas machte mich stutzig. Als käme sie von einem anderen Planeten, das waren Arianes Worte gewesen. Und ich fragte mich, ob das bedeuten könnte, dass die gute Frau Oswald ebenso auf Frauen stand wie ich. Absurd! Nicht jede Frau ohne Ring am Finger und Familienfotos auf dem Schreibtisch stand auf Frauen. Schließlich war sie Karrierefrau, da blieb nicht viel Zeit für eine Familie. 

»Entschuldigen Sie bitte«, riss mich eine lächelnde Frau aus meinen Gedanken. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie das Gespräch beendet hatte. »Sie sind bestimmt Frau Meyer«, fuhr sie scheinbar ungerührt von meinem Schweigen fort. 

»Oh . . . ja, Meyer, Tina. Tina Meyer«, stotterte ich.

»Schön«, antwortete Frau Oswald, die sich sichtlich über mich amüsierte. »Ich bin Kathrin Oswald. Wollen wir an den Tisch da rüber? Da ist es bequemer.«

Ich nahm meine Unterlagen, die ich als Anschauungsmaterial mitgebracht hatte, und setzte mich an einen kleinen, runden Tisch im Büro. Ja, es war in der Tat gemütlicher als am Schreibtisch. Es gefiel mir, dass sie mich als gleichwertige Kollegin behandelte und nicht so abkanzelte, wie das viele Chefs gern taten, sobald sie die Karriereleiter ein Stück nach oben geklettert waren. 

»Auf in den Kampf«, sagte sie und rieb sich dabei die Hände. Ich musste lächeln, da das mein Gedanke vor unserem ersten Gespräch heute morgen gewesen war. Doch es wurde alles andere als ein Kampf. Sie war eine aufmerksame Zuhörerin, machte sich Notizen und stellte Fragen, die selbst mich manchmal am Sinn und Unsinn dieses Papierkrams zweifeln ließen.

Zwanzig Minuten später packte ich meine Unterlagen zusammen und sah die Abteilungsleiterin fragend an. »Alles klar, oder haben wir noch was vergessen?« 

Sie ließ sich seufzend nach hinten auf den Stuhl zurückfallen und schüttelte den Kopf. »Wie in aller Welt können Sie sich das alles merken?«

Ich lächelte etwas verlegen. »Ach, das ist doch nur mein Job. Wenn Sie jahrelang täglich damit zu tun haben, dann können Sie das in- und auswendig. Sie können mich nachts um zwei Uhr anrufen, und ich erzähle Ihnen, wie Sie Ihre Pauschale staffeln müssen.«

»Oh, danke für das Angebot.« Kathrin Oswald schenkte mir ein warmes Lachen, und in dem Moment wurde mir erst bewusst, was ich da eigentlich von mir gegeben hatte.

In meinem Kopf spielte ich Hunderte von Möglichkeiten durch, wie ich mich da wieder herauswinden könnte, doch ich wurde den Eindruck nicht los, dass alles, was ich jetzt sagen würde, nur noch peinlicher für mich werden würde. 

»So sind wir Buchhalterinnen«, sagte ich schließlich leise. 

»Ich kenne zwar nicht sehr viele Buchhalterinnen, aber Sie sind zweifelsohne eine sehr nette.«

Flirtete sie etwa mit mir? Etwas in ihren Augen ließ mich unruhig werden. Bisher hatte ich es vermieden, ihr in die Augen zu sehen. Aber nun blickte ich sie direkt an. Es lag kein Spott darin, kein Zeichen einer halbherzigen Schmeichelei. Ihre Augen waren ebenso warm und weich wie ihre Stimme, wie alles an ihr. 

»Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte. Ich hoffe, dass ich Sie nicht auch vergraule wie Ihre Kollegin.« Sie hatte einfach weitergesprochen, während ich noch ihre Augen analysierte. Dementsprechend schwer fiel es mir, mich jetzt auf ihre Worte zu konzentrieren. 

»Oh, nein, Sie . . . Sie haben sie nicht vergrault. Wir haben nur etwas . . . eine Aufgabenumverteilung, wissen Sie?« Das würde sie mir nie abnehmen!

»Sie sind eine sehr schlechte Lügnerin, wissen Sie das?«

Wir lachten beide, und als ich ein paar Minuten später das Büro verließ, fühlte ich mich, als hätte ich eine Verbündete gefunden. 

Ariane hatte nicht übertrieben. Kathrin Oswald schien tatsächlich mehr auf Geschäftsreisen als Zuhause zu sein. Ich hatte fast täglich mit ihren Abrechnungen zu tun und bedauerte dabei ein wenig, dass sie alle Formulare nun fehlerlos ausfüllte. Ich hätte gern einmal wieder mit ihr gesprochen, doch seit unserem ersten Treffen vor zwei Wochen hatten wir uns weder gesehen noch gesprochen. 

Aber das sollte mir jetzt egal sein. Es war Freitag Nachmittag, und ich hatte Feierabend. Nicht, dass es einen besonderen Grund gäbe, sich auf das Wochenende zu freuen; schließlich hatte ich den neuesten Krimi längst verschlungen – und wer freute sich schon auf zwei einsame Tage –, aber immerhin musste ich nicht um sechs Uhr aufstehen und konnte den ganzen Tag nur für mich nutzen.

Auf dem Weg zu meinem Auto bemerkte ich, wie leer der Parkplatz bereits war. Am Freitag machte fast jeder in der Firma schon um zwölf Uhr Feierabend und raste Richtung Berge, um Ski zu fahren oder um dort zu kraxeln. Je nach Jahreszeit. 

»Verdammte Mistkarre!« 

Ich versuchte herauszufinden, woher diese Stimme kam, doch eine geöffnete Motorhaube versperrte mir die Sicht.

Etwas in mir zögerte, einfach einzusteigen und ins Wochenende zu springen. Es war eindeutig eine weibliche Stimme gewesen, und ich könnte ja zumindest mal meine Hilfe anbieten. Unschlüssig starrte ich meinen Autoschlüssel an, bevor ich mir nach einer Minute Bedenkzeit einen Ruck gab.

»Brauchen Sie Hilfe?«

An ihrem Gesichtsausdruck sah ich, dass Kathrin Oswald ebenso überrascht war, mich zu sehen, wie umgekehrt. 

»Ich brauche ein Wunder, keine Hilfe«, sagte sie scherzhaft. Aber dann wurde sie wieder ernst. »Verstehen Sie was von Autos?«

Ich musste leider den Kopf schütteln. Inzwischen stand ich neben ihr, und wir blickten beide vollkommen ahnungslos den Motor an.

»Ein letzter Versuch. Dann rufe ich die Werkstatt an. Ausgerechnet heute. Ich hatte mich so auf ein ruhiges Wochenende gefreut – und nun das.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Entschuldigen Sie«, unsere Blicke trafen sich, als sie den Kopf hob und weiterredete, »das interessiert Sie sicher nicht wirklich. Sie freuen sich bestimmt auch auf Ihre verdiente Erholung.«

Es war ein netter Versuch, mir zu zeigen, dass ich meine Schuldigkeit getan hatte und nun beruhigt losfahren konnte. 

»Ach, den einen Versuch will ich jetzt auch noch miterleben, wenn ich schon mal da bin«, antwortete ich leichthin. Kathrin, wie ich sie in Gedanken nannte, lächelte mich dankbar an. Für dieses Lächeln würde ich noch viel mehr tun, schoss es mir durch den Kopf.

Der Motor heulte, sprang aber nicht an. 

»Könnte die Batterie leer sein?« fragte ich.

»Danke, dass Sie mich nicht fragen, ob noch Benzin im Tank ist, ich komme mir so schon dämlich genug vor. Sie haben vermutlich recht. Es klingt ganz nach Batterie. Warum bin ich da nicht gleich draufgekommen!«

Ich fuhr meinen Wagen neben ihren, wir legten das Überbrückungskabel an, und der Wagen startete tatsächlich.

Kathrin ließ den Motor sicherheitshalber laufen, sprang aber wie ein kleines Kind aus dem Auto und umarmte mich. »Sie haben mir das Wochenende gerettet!«

Vollkommen verwirrt von dieser herzlichen Berührung stand ich mit offenem Mund da und schwieg. Ihr Körper lag in meinen Armen. Dieser Satz lief wie eine Eilmeldung immer wieder vor meinem inneren Auge ab: Ihr Körper lag in meinen Armen.

»Ich . . . es tut mir leid«, stammelte Kathrin. »Das war . . . wohl etwas überschwänglich. Ich bin eigentlich nicht so impulsiv. Aber die letzten zwei Wochen waren der reinste Stress, und ich habe wirklich keine Lust, mich nun auch noch mit einer Werkstatt herumärgern zu müssen.«

»Das ist schon okay.« Um mich zu beschäftigen, hatte ich das Überbrückungskabel wieder eingepackt. Wir schlossen die Motorhauben und verabschiedeten uns. 

Ich saß schon in meinem Wagen, als Kathrin plötzlich neben dem Fenster stand.

»Ich würde mich gern bedanken. Darf ich Sie . . . darf ich morgen für Sie kochen?«

»Gern«, strahlte ich, noch bevor ich meinen Verstand einschalten konnte. War ich denn wahnsinnig?

Kathrin schrieb mir ihre Adresse auf und streckte sie mir hin. »Um sechs Uhr?«

Ich wollte den Zettel nehmen, aber sie hielt ihn noch fest. »Sechs Uhr ist in Ordnung.« Es kostete mich einige Mühe, meine Stimme neutral klingen zu lassen. 

Kathrin ließ nun endlich den Zettel los, schlenderte zu ihrem Auto und fuhr, mit einem letzten Winken, davon. 

Es ist doch nur ein Essen, versuchte ich mich zu beschwichtigen.

Doch in Wahrheit wusste ich, dass ich auf dem besten Weg war, mich in diese Frau zu verlieben – wenn es nicht schon längst geschehen war.

5:45 Uhr! Etwas musste an meinem Wecker kaputt sein. Ich fühlte mich ausgeschlafen und hellwach, es konnte unmöglich erst 5:45 Uhr sein. Ich ging in die Küche, doch die Uhr an der Mikrowelle bestätigte meine Uhr im Schlafzimmer. 

»Es ist Samstag!« Als ob ich dadurch die Zeit einschüchtern oder gar beeinflussen könnte. »Unter der Woche hab’ ich Probleme, um sechs Uhr die Augen aufzubekommen, und nun steh’ ich am Samstag putzmunter um 5:49 Uhr in der Küche.«

Noch zwölf Stunden.

Dieser Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war. Doch ich konnte ihn nicht mehr wegdiskutieren. Er war da, und mit ihm die Vorfreude auf Kathrin. Vorfreude war allerdings eine kleine Untertreibung. Mein Herz klopfte um einiges schneller als gewöhnlich, und den Drang, ein fröhliches Lied zu pfeifen, verspürte ich normalerweise auch nicht um diese Uhrzeit. Aber normalerweise war ich um diese Uhrzeit ja auch noch nicht wach. Normal, was ist schon normal? 

Ich schenkte mir ein Glas Milch ein und kuschelte mich mit meiner Decke aufs Sofa. Beim Zappen durchs Programm wurde ich von einem Cartoon zur nächsten Comic-Serie geschickt. Ein Grund mehr, keine Kinder zu haben. Man müsste ihnen jeden Samstag klarmachen, dass man um diese Uhrzeit noch nicht vor den Fernseher darf. Und dabei darauf hoffen, dass sie nicht die Frage stellten, warum denn um diese Uhrzeit so viele Kindersendungen liefen. 

Ob Kathrin vielleicht doch Kinder hatte? Sie schaffte es immer wieder, sich in meine Gedanken zu stehlen. So sehr ich mich auch wehrte, sie war stets da. Wenn ich ehrlich war, dann wusste ich auch, dass ich die letzten zwei Wochen viel zu oft an sie hatte denken müssen. Ich hatte mir sogar schon überlegt, einen ihrer Anträge verschwinden zu lassen, damit ich einen Anlass hätte, sie anzurufen. Meine Vernunft hatte zwar gesiegt, aber dafür wurden meine Gedanken an sie mit jedem Tag intensiver. Dabei wusste ich so gut wie gar nichts von ihr. Theoretisch könnte ich heute Abend mit ihr und ihrem Mann und ihren sieben Kindern am Tisch sitzen. 

»Und das wäre gut so! Denn ich werde mich nicht in sie verlieben. Eher gehe ich ins Kloster!« Ich ließ den dramatischen Worten eine dramatische Geste folgen, bei der ich die Decke von mir strampelte, den Fernseher ausmachte und mit viel Würde ins Bett zurückmarschierte. Wäre ja noch schöner, wenn diese Frau mich von meinem Schlaf abhalten würde!

Natürlich konnte ich kein Auge mehr zutun. Ich weigerte mich jedoch, meinen Gedanken offensichtlich einen Strich durch die Rechnung zu machen. Also gab es keine organisierte Putzorgie, kein Ausmisten des Kleiderschranks und auch keine Anrufe bei uralten Bekannten, denen man sowieso nichts zu sagen hatte.

Allerdings gab es da einige Dinge, die ich wirklich erledigen musste. Es war schon Anfang Oktober, Zeit, sich um einige Geburtstagsgeschenke Gedanken zu machen. Ich erstellte eine Liste von Leuten, die in den nächsten Wochen beschenkt werden wollten, schrieb ein paar Glückwunschkarten, schaute im Internet nach Geschenkideen für meinen Neffen und räumte meinen Schreibtisch auf.

In Wahrheit überlegte ich jedoch die ganze Zeit, was ich denn heute Abend anziehen, um wieviel Uhr ich losfahren, ob ich den Wein wirklich mitnehmen und über was ich denn mit ihr reden sollte. 

Als ich der Meinung war, dass alles erledigt sei, und ich mich langsam für das Abendessen zurechtmachen konnte, schockierte mich die Uhr ein zweites Mal an diesem Tag.

»Zwölf Uhr? Du spinnst doch! Hast du Schlaftabletten geschluckt, oder was ist hier los?«

Ich könnte schwören, die Uhr hat mich hämisch angegrinst.

Wie durch ein Wunder verging der Nachmittag doch noch. Fünf Minuten vor sechs parkte ich den Wagen vor Kathrins Haus. Als ich ausstieg, konnte ich meine Begeisterung kaum zügeln. Das Haus lag etwas oberhalb auf einem Berg, und von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf den See, der glitzernd in der dunklen Nacht lag. Ich liebte das Wasser. Es wirkte so beruhigend auf mich. Wenn ich nachdenken wollte, dann fuhr ich immer an den See und ließ mir den Wind ins Gesicht blasen. 

Der Anblick hatte mich für einen Moment von meiner Nervosität abgelenkt. »Nur ein Abendessen, und es ist eher unwahrscheinlich, dass sie tatsächlich auf Frauen steht!« trichterte ich mir nochmals ein und klammerte mich an die Weinflasche, während ich an der Tür klingelte.

»Schön, dass Sie da sind!« Ich war regelrecht geplättet von Kathrin Oswalds Empfang. Sie war leger gekleidet, sah entspannt aus und wirkte dadurch noch weicher, als ich sie ohnehin in Erinnerung hatte. 

Sie trat einen Schritt beiseite und bat mich mit einer Geste in die Wohnung. Lächelnd hielt ich ihr den Wein entgegen und hob entschuldigend die Schultern. »Ich hoffe, Sie mögen Rotwein.«

»Perfekt! Nehmen Sie ihn mit ins Wohnzimmer? Aber vorher geben Sie mir bitte Ihre Jacke.«

Sie nahm mir die Flasche aus der Hand und trat ganz dicht neben mich. Ich spürte, wie ich bei der Vorstellung, dass sie nur ein paar Wimpernschläge von mir entfernt stand, nervös wurde. Als ich die Jacke endlich ausgezogen hatte und sie ihr hinhielt, berührte ihre Hand für einen Moment meinen Arm. Es ist schwer zu sagen, wer von uns beiden schneller zurückzuckte, doch wir hatten es plötzlich beide sehr eilig, voneinander wegzukommen. Ich stolperte ins Wohnzimmer, während sie in die Küche eilte. 

Wohnzimmer war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung für den Raum, den ich soeben betrat. Es war eher ein Lebensraum, eine Oase, ein Zimmer, in dem man sich auf Anhieb wohl fühlte. Zwar herrschte keinerlei Unordnung, allerdings auch keine steife, unpersönliche Ordnung, bei der man sich kaum traute, Platz zu nehmen. Eine Seite des Zimmers war fast vollkommen mit Büchern bedeckt, daneben stand ein Fernseher und gegenüber davon eine gemütlich aussehende Couch. Es war ein sehr großer Raum, ich fragte mich gerade, ob er nicht größer war als meine gesamte Wohnung, da entdeckte ich das Fenster. Genauer gesagt den Ausblick. Man konnte von hier aus direkt auf den See schauen. Traumhaft, war mein erster Gedanke. Was würde ich darum geben, mich nach einem schweren Tag bei diesem Anblick erholen zu dürfen?

»Manchmal stelle ich mir vor, dass es kein See, sondern das Meer ist.« Ich hatte gar nicht bemerkt, wie Kathrin das Zimmer betreten hatte. »Man sieht kein Ende. Nur Wasser. Ich wünschte, ich hätte öfter Zeit dazu, diesen Ausblick zu genießen.«

Schweigend blickten wir auf das glatte Wasser, tief versunken in unsere Gedanken.

»Wollen wir . . . wollen wir essen?« Kathrins Stimme klang so sanft und beinahe schon zärtlich, dass ich Mühe hatte, meine Stimme zu finden.

»Gern.«

Während des Essens versuchten wir das Thema Arbeit soweit wie möglich auszugrenzen. Dabei war ich nicht einmal sonderlich überrascht festzustellen, dass wir sehr viele Gemeinsamkeiten entdeckten und dementsprechend unzählige Gesprächsthemen fanden.

Kathrin räumte noch das schmutzige Geschirr weg, während ich bereits mit meinem Glas in der Hand wieder am Fenster im Wohnzimmer stand und den Ausblick verträumt genoss. Das schrille Läuten des Telefons ließ mich zusammenzucken, und ich befürchtete schon, etwas Rotwein vergossen zu haben. 

»Oswald«, meldete sich Kathrin am Telefon. Ich drehte mich zu ihr um, und es schien mir, als hätten ihre Augen meine bereits erwartet. Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, doch ich war mir nicht sicher, ob das mir oder ihrem Gesprächspartner galt. Ihrem intensiven Blick nach zu urteilen galt es mir. 

»Entschuldige, Mike, ich war gerade etwas abgelenkt.« Nun hatte ich die Gewissheit, dass das Lächeln mir galt und dass sie ebenso von dem Augenblick gefangen war wie ich.

»Was? Morgen schon? Kann denn Karl nicht für mich zu diesem Sales Meeting fliegen?«

Sie wirkte jetzt ärgerlich, ihre Konzentration war voll und ganz auf das Telefon gerichtet. »Nein, Mike. Wir hatten das gestern geklärt. Die nächsten zwei Wochen stehen nicht zur Debatte.«

Langsam bekamen ihre Augen ein wütendes Funkeln. »Manchmal gibt es eben Wichtigeres!« wies sie ihr Gegenüber zurecht, und selbst ich konnte spüren, dass es in diesem Punkt keine Kompromisse für sie gab. »Ach, wo wir gerade davon sprechen«, fügte sie nun in einem sanfteren Ton hinzu. »Kümmere dich um deine Frau und deine Kinder, es ist Wochenende!« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie den Hörer auf.

»Entschuldigen Sie. Die behandeln einen manchmal als wäre man Eigentum der Firma.«

Ich war ein gebranntes Kind, was vielbeschäftigte Frauen anging, deshalb schwieg ich lieber, aus Angst, sonst etwas Schnippisches zu antworten.

»Das Essen war vorzüglich«, wechselte ich statt dessen das Thema.

»Sie haben recht«, lachte Kathrin. »Am Samstagabend sollte man nicht über Arbeit reden.«

Unschlüssig standen wir uns gegenüber, ihr Mund lächelte, ihre Augen strahlten eine Wärme aus, die mir die Sinne raubte.

»Noch ein Glas Wein?« fragte sie. Sie hatte sich auf die Couch gesetzt und schenkte sich gerade etwas Wein nach.

»Nein danke, ich muss ja noch fahren.« Langsam folgte ich ihrem Beispiel und setzte mich direkt neben sie. 

»Ich genieße diese friedlichen Momente zu Hause so sehr.« Kathrin nahm genüsslich einen Schluck Rotwein und schloss dann entspannt die Augen. Schüchtern warf ich ihr einen Seitenblick zu, malte mit den Augen ihre Gesichtszüge nach, verlor mich in den kleinen Falten um ihre Augen, wanderte tiefer zu ihren Lippen. Gewaltsam zwang ich mich dazu, meinen Blick wieder zu lösen, bevor er noch tiefer wandern würde.

Ohne ihre Augen zu öffnen oder mich anzusehen, sagte sie dann: »Ich genieße es, mit Ihnen diesen friedlichen Moment zu genießen.«

Ich suchte verzweifelt nach einer passenden Antwort, doch mir blieb jeder Ansatz schon in meinem ausgetrockneten Hals stecken. Da Kathrin mich noch immer nicht ansah, musste ich mir nicht einmal ein höfliches Lächeln abringen. Zu sehr stürzte mich ihre Aussage in Verwirrung, ließ mein Herz höher schlagen und mir das Blut in den Kopf steigen. 

War sie sich überhaupt im klaren darüber, was sie da sagte? Wollte sie nur höflich sein, oder flirtete sie tatsächlich mit mir? Ich schloss nun ebenfalls die Augen, ließ meinen Kopf nach hinten sinken, wo er sich an die Couchlehne schmiegte. Interpretierte ich zu viel in diese Aussage, weil ich wollte, dass es etwas bedeutete, dass ICH ihr etwas bedeutete? Oder war es für sie nur ein netter Plausch, eine Floskel, ohne tiefere Bedeutung?

»Habe ich etwas Falsches gesagt?« Ich spürte auch mit geschlossenen Augen, dass sie mich nun ansah. Ganz leicht hob ich meine Lider, blinzelte sie an. Sie hatte sich zu mir gedreht, ein Bein angewinkelt auf der Couch, ihre Hand locker auf der Lehne, ganz nah neben meinem Kopf.

»Nein, ganz und gar nicht.« Nun brachte ich tatsächlich mühelos ein Lächeln zustande. Es rührte mein Herz, wie diese Frau, die mich kaum kannte, nervös mit ihrem Weinglas spielte, während sie mich immer wieder verlegen anschaute. Gerade noch wirkte sie souverän und tough, und jetzt war sie eine zerbrechliche und unsichere junge Frau.

Ich drehte meinen Kopf in ihre Richtung, öffnete die Augen nun ganz. »Ich genieße den Abend auch sehr«, sagte ich und ärgerte mich im gleichen Moment über die geringe Aussagekraft meiner Worte.

Sie stellte das Weinglas auf den Tisch und rückte dann noch ein Stück näher an mich heran. Nun berührte die Hand neben mir mein Haar, begann die einzelnen Strähnchen nachzuziehen, meine Haare mit den Fingern zu umspielen. 

»Ich . . . ich weiß gar nicht mehr, wie . . . ich bin ziemlich . . . außer Übung . . . fürchte ich«, stotterte sie verlegen. Ich fühlte mich ebenso unsicher wie sie, schließlich hätte man das zwischen uns eine romantische Stimmung nennen können, und ich wollte doch nicht mehr romantisch sein. 

Doch ohne eine Sekunde zu zögern, wies ich meine Anti-Romantik-Stimmungsmacher in die Schranken. Meine Augen krallten sich an Kathrins Hand, die in ihrem Schoß lag, fest, langsam und vorsichtig folgte meine Hand meinem Blick, und ich streichelte sie liebevoll. 

Ich konnte spüren, wie unruhig Kathrin wurde, wie ihre Hand an meinem Haar immer selbstbewusster wurde, wie sie mit ihren Augen mein Gesicht betrachtete.

Als sich unsere Blicke trafen, vergaß ich alles um mich herum. Es gab nur noch diese wundervoll glänzenden Augen und die Frau, die mich so zärtlich mit ihnen ansah.

»Ich werde dich jetzt küssen«, flüsterte sie und näherte sich mit ihrem Mund meinen Lippen. Ich wartete sehnsüchtig auf diese Berührung und doch traf mich diese unbeschreibliche Zärtlichkeit, mit der sie mich küßte, völlig unerwartet. Ein Glück, dass ich saß, denn meine Knie waren inzwischen butterweich, meine Hände zitterten, und ich spürte eine leichte Gänsehaut, die meinen ganzen Körper überzog. 

Erschrocken zuckte ich zusammen, als das Telefon läutete. Doch diesmal klang das Klingeln nicht so schrill wie vorher. Wie ich bald merkte, lag es daran, dass es nicht das Telefon, sondern ihr Handy war. Wie von der Tarantel gestochen löste sie sich von mir und warf einen Blick auf ihr Handy, das auf dem Tisch vor uns lag. »Entschuldige, aber das ist sehr wichtig!« teilte sie mir mit und marschierte mit dem Telefon am Ohr aus dem Zimmer. 

Ich war fassungslos.

Wie konnte sie in dieser Situation ans Telefon gehen? Wie konnte sie mich einfach so sitzenlassen für . . . für einen Anruf, der wahrscheinlich mit ihrer Arbeit zu tun hatte? 

Wahrscheinlich war es wieder dieser Mike, der wegen des Meetings nicht lockerließ. Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ranzugehen? Fast wäre ich wieder auf diese einlullende Romantik reingefallen. Doch diesmal kam der Weckruf noch rechtzeitig, ich würde nicht noch einmal die zweite Geige im Leben einer Frau spielen, die nur ihre Arbeit im Kopf hatte.

Energisch sprang ich auf, schüttete dabei den Rotwein über den Tisch, lief aber unbeeindruckt davon Richtung Ausgang. 

Kathrin hatte sich in die Küche zurückgezogen. Die Tür war geschlossen, was mir gerade recht war, denn so konnte ich mich unbemerkt auf den Heimweg machen.

»Heute ist Donnerstag, wir sollten uns schon mal die Unterlagen für den Monatsabschluss zusammensuchen«, stellte meine Kollegin Ariane seufzend fest. 

»Okay«, antwortete ich kurz angebunden. In Gedanken durchlebte ich immer und immer wieder den Moment, als Kathrin mich einfach allein sitzenließ und mit dem Telefon in die Küche abdampfte. Ich war nach meinem überstürzten Abgang nicht sofort nach Hause gefahren, sondern hatte einen Abstecher an den See gemacht. Dort saß ich die halbe Nacht, warf wütend Steine auf die Wasseroberfläche und weinte dabei bittere Tränen. 

Am Sonntagmorgen dann hatte ich mich verkatert und krank gefühlt. Ich verstand selbst nicht, warum ich wegen einer Frau, die ich kaum kannte, die ganze Nacht geweint hatte. Hatte ich etwa allen Ernstes angenommen, dass ich ins Leben dieser Frau treten würde und diese sofort ihre Arbeit vergaß und nur noch an Tina, Tina, Tina denken konnte? Wie naiv! In diesem Moment hatte ich beschlossen, Kathrin radikal aus dem Weg zu gehen. Ich würde mich nie wieder einer so irrwitzigen Hoffnung hingeben.

»Was ist denn los mit dir? Seit zwei Wochen bringst du kaum noch ein Wort über die Lippen.«

Zwei Wochen war es schon her, als ich aus Kathrins Wohnung gestürzt war? Zwei Wochen lang war es mir schon gelungen, ihr aus dem Weg zu gehen? Nicht, dass sie nicht versucht hätte, mit mir zu sprechen. Doch am Telefon gab ich mich sehr professionell und sprach nur über das Geschäftliche. Ihre Mails beantwortete ich nur dann, wenn sie nichts Privates enthielten, und mein Auto stellte ich auf der anderen Seite der Straße und nicht mehr auf dem Firmenparkplatz ab.

»Es ist alles in Ordnung. Ich bereite den Abschluss heute noch vor, damit du morgen nur noch das Nötigste erledigen musst. Du weißt noch, dass ich morgen frei habe?«

»Ja«, antwortete Ariane lächelnd. »Ich weiß, dass du deinen Geburtstag morgen nicht mit mir verbringen möchtest.«

Der Tag war vollgepackt mit Arbeit, so dass ich gar nicht merkte, wie die Zeit verflog. Erschöpft schaltete ich den PC aus und machte mich auf den Weg zum Wagen. Obwohl es schon spät war, sah ich in Kathrins Büro noch Licht brennen. Typisch, diese Frau kannte einfach nur ihre Arbeit.

Ich spürte wieder das Kribbeln in mir hochsteigen, als ich an unseren gemeinsamen Abend dachte. Sie wirkte so weich und zart, und ihre Augen sprühten nur so vor Zärtlichkeit. 

Schluss damit! befahl ich mir selbst. Ich steuerte mein Auto zum See, wo ich die letzten zwei Wochen jeden Abend mit Grübeln verbracht hatte. 

Warum hatte ich mir an meinem Geburtstag eigentlich frei genommen? Ich hatte niemanden eingeladen, hatte auch gar keine Lust zu feiern. So lag ich morgens um elf Uhr auf der Couch und schaute eine dieser Krankenhaus-Serien. Trotzig redete ich mir ein, dass das immer noch weniger frustrierend sei, als am Geburtstag arbeiten zu müssen.

Die Haustürglocke riss mich aus meinen Gedanken. Vielleicht der Postbote, der ein Paket von meiner Mutter ablieferte? Hoffnungsvoll öffnete ich die Tür und erstarrte zu Eis. 

»Kathrin«, krächzte ich.

»Ja, ich bin es. Und ich bin nicht gut aufgelegt, also untersteh dich, mich wieder so abzuservieren, wie du das seit Tagen tust!«

Ihre Augen funkelten gefährlich, und ihre Bestimmtheit ließ mich nicht daran zweifeln, dass sie es ernst meinte.

»Was willst du?« fragte ich vorsichtig.

»Hier«, sagte sie mit einer plötzlich samtweichen Stimme. Sie drückte mir einen Blumenstrauß in die Hand. »Alles Gute zum Geburtstag.«

Ehe ich etwas antworten konnte, trat sie neben mich in den Wohnungsflur. »Ich weiß, dass du nicht mit mir reden willst und dass dich meine Erklärungen nicht interessieren. Ich weiß zwar nicht genau warum, aber das ist mir auch egal. Du steckst jetzt die Blumen ins Wasser, und dann entführe ich dich!«

»Aber . . .«

»Keine Widerrede!« unterbrach sie mich. »Ich bin nicht zum Diskutieren aufgelegt.«

Obwohl ich am liebsten davongelaufen wäre, tat ich, was sie von mir verlangte. Ich versorgte die Blumen und folgte ihr dann zum Wagen.

Ich wagte während der Fahrt nicht zu fragen, wohin sie mich brachte. Ich stellte mir ein Picknick im Wald vor oder ein Essen bei Kerzenschein. 

»Woher weißt du eigentlich, dass ich heute Geburtstag habe?« Und wann sind wir eigentlich vom »Sie« zum »Du« übergegangen? Ach ja, das war kurz vor dem Kuss, erinnerte ich mich wieder.

»Ariane hat es ausgeplaudert, nachdem ich ihr angedroht hatte, dass sie meine Abrechnungen sonst wieder bearbeiten muss«, antwortete Kathrin ohne jeglichen Humor in der Stimme.

»Von ihr hast du dann wohl auch meine Adresse«, hakte ich nach.

»So ist es«, war die knappe Antwort. Sie war wohl wirklich nicht zum Reden aufgelegt.

Wenige Minuten später parkte sie das Auto in der Einfahrt eines Einfamilienhauses. Ich folgte ihr zur Eingangstür, traute mich allerdings noch immer nicht, irgendwelche Fragen zu stellen.

Sie ignorierte die Türklingel und klopfte statt dessen leicht gegen die Tür. Sofort hörte man im Inneren des Hauses Schritte, und nach wenigen Augenblicken öffnete sich die Tür.

»Hallo«, begrüßte Kathrin die Fremde. »Schläft er?«

»Nein«, seufzte die Frau sichtlich erschöpft. »Aber kommt doch erst mal rein.«

»Oh, entschuldige, das ist Tina, eine . . . Arbeitskollegin und . . . Freundin«, stellte sie mich vor. »Und das ist Sonja.« Neugierig wartete ich auf den Beisatz. »Sonja ist meine Schwester«, kam auch prompt Kathrins Erklärung.

Nach der ausführlichen Begrüßung führte Sonja uns in ein kleines Zimmer am Ende des Flures. »Du hast Besuch, junger Mann.« Mit strahlenden Augen stürmte Kathrin auf das Kinderbettchen zu, in dem ein Baby lag. 

»Hallo, mein Kleiner, wie geht es dir?« Vorsichtig griff sie nach dem Baby und schmiegte es eng an ihren Körper. Mir wurde ganz warm ums Herz bei diesem Anblick. Das war wieder diese sensible und zärtliche Frau, nach der ich mich zwei Wochen lang jede Sekunde gesehnt hatte.

»Kann ich euch allein lassen?« fragte Sonja ihre Schwester. »Ich müsste mich im Keller mal um die Wäsche kümmern.«

»Geh nur, ich passe so lange auf ihn auf.« Kathrin wirkte richtig vernarrt in den Kleinen. 

»Komm mit ins Wohnzimmer«, forderte sie mich auf. 

Kaum hatte ich auf der Couch Platz genommen, drückte sie mir das Baby in den Arm. »Steht dir gut«, lächelte sie mich an. Sie hatte ihre Hand auf dem Arm des Kleinen liegenlassen und berührte dabei, wohl kaum zufällig, auch meinen Arm.

»So, nun kannst du nicht so einfach davonlaufen«, stellte sie zufrieden fest. Ich ignorierte ihren Kommentar, blickte stur das Baby an.

»Ich vermute, du bist böse, weil ich ans Telefon gegangen bin an jenem Abend, aber so ganz kann ich dein Verhalten nicht nachvollziehen.« Ich spürte, wie schwer es ihr fiel, mit mir über diesen Abend zu reden. Es wühlte sie auf, doch sie ließ nicht locker. »Warum hast du mir nicht die Chance gegeben, dir zu erklären, wie wichtig dieser Anruf für mich war?«

»Hör zu, Kathrin. Ich weiß, wieviel dir deine Arbeit bedeutet, und ich will darüber auch gar nicht diskutieren. Aber ich . . . ich hab’ das schon mal durchgemacht. Ich hatte eine Beziehung mit einer Frau, die mich vor lauter Arbeit kaum wahrnahm. Und das möchte ich einfach nicht noch einmal. Um ehrlich zu sein, möchte ich überhaupt keine Beziehung mehr. Dieses ganze Getue um Romantik und so, das ist doch einfach nur lächerlich!«

»Aber . . . warum hast du mich dann geküsst? Wolltest du nur eine Nacht mit mir? Eine Affäre?«

»Nein«, antwortete ich entrüstet. »Ich will einfach . . .« Tränen brannten in meinen Augen. »Was . . . was soll das alles hier mit dem Baby und deiner Schwester?«

»Der kleine Mann hier heißt Leon und wird am Samstag zwei Wochen alt.«

»Und?« Ich konnte mit dieser Aussage nichts anfangen.

»Meine Schwester hat schon einen Sohn. Tim, der ist fünf Jahre alt. Bei seiner Geburt gab es Komplikationen, meine Schwester wäre damals beinahe gestorben. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie groß meine Angst vor Leons Geburt war?«

Ich nickte betroffen.

»An dem Samstag, als du bei mir warst, war sie schon drei Tage über dem Termin. Mein Schwager hatte mir versprochen, mich sofort anzurufen, wenn er meine Schwester ins Krankenhaus bringt. Und dieser Anruf erreichte mich am Samstag Abend, gerade, als wir uns küssten. Aber was hätte ich denn tun sollen? Ich habe auf diesen Anruf gewartet, und als ich die Nummer von meinem Schwager im Display sah . . . es hätte doch auch . . . etwas Schreckliches passiert sein können bei der Geburt.«

Nun war Kathrin diejenige, die Tränen in den Augen hatte. 

»Ich . . . ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst nichts sagen. Ich wollte einfach, dass du es weißt. Unter normalen Umständen hätte mich in diesem Augenblick nichts und niemand von dir lösen können. Aber . . .«

»Ja, ich verstehe dich ja. Deshalb hast du am Telefon zu diesem Mike auch gesagt, dass du die nächsten zwei Wochen nicht auf Geschäftsreise kannst.« Ich kam mir plötzlich kindisch und schäbig vor. 

Kathrin nickte traurig.

»So, genug geturtelt.« Sonja war gerade ins Wohnzimmer gekommen, und ich dachte im ersten Moment, sie meinte Kathrin und mich. Doch dann merkte ich, dass sie mit ihrem Sohn sprach. »Du musst jetzt ins Bett, mein Süßer.« Mit diesen Worten nahm sie mir Leon aus dem Arm und brachte ihn in sein Zimmer.

Schweigend warteten Kathrin und ich auf ihre Rückkehr. »So, nun schläft er hoffentlich, der kleine Wirbelwind.«

Sonja lief geschäftig durchs Wohnzimmer und räumte dabei auf. »Wollt ihr was trinken?«

»Wie wär’s mit Sekt?« fragte Kathrin. »Schließlich haben wir hier ein Geburtstagskind zu Gast.«

Das weckte das offensichtlich vorhandene Organisationstalent ihrer Schwester. Kurze Zeit später saßen wir bei Kaffee und eilig organisiertem Kuchen mit Kerzen, ein paar Luftballons und natürlich genügend Sekt in der Küche und feierten meinen Geburtstag. Sonja wirkte sehr nett und sympathisch, und obwohl sie einen Haushalt mit zwei Kindern führte, schien sie nichts aus der Ruhe bringen zu können. Sonjas und Kathrins Mutter hatte Tim vom Kindergarten abgeholt, und so saßen wir inzwischen zu viert um den restlichen Geburtstagskuchen und plauderten. Ich hatte schon lange keinen so lustigen und entspannten Nachmittag erlebt, noch dazu mit Fremden. Mit Fremden und mit Kathrin. Mit Kathrins Familie, um genau zu sein, doch dieser Gedanke machte mir ein wenig Angst, so dass ich ihn schnell wieder beiseite schob. 

Immer wieder traf mich Kathrins fragender Blick. Zwar hatten wir das Missverständnis inzwischen geklärt, doch wie würde es mit uns weitergehen? Wir hatten bisher keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen. 

Es war schon spät am Abend, als Kathrin mich vor meiner Wohnungstür absetzte. »Danke für den wunderschönen Nachmittag.« Scheu umarmte ich sie. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie noch mit hinein bitten sollte oder ob ich mir diesen Tag erst einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen musste.

Die leichte Berührung bei unserer Umarmung ließ mir dann aber keine Wahl mehr.

»Kommst du noch mit auf ein Glas Wein?« 

Kathrin vermied es, mir in die Augen zu schauen. Sie hielt meine Hände fest und blickte traurig auf den Boden. »Ich würde wirklich sehr gern.«

»Aber?« hakte ich nach.

»Aber . . . es ist schon spät. Ich muss noch packen. Morgen . . . ich muss morgen sehr früh los. Geschäftlich«, schob sie nach einer kurzen Pause leise hinterher.

»AM WOCHENENDE?« fragte ich entsetzt.

»Ja, ich muss an einer Weiterbildung teilnehmen. Für die habe ich mich schon vor vielen, vielen Monaten angemeldet und . . .«

Weiter hörte ich nicht mehr zu. Meine Alarmglocken läuteten laut und schrill. Nicht schon wieder, bitte nicht schon wieder. Warum verliebte ich mich immer wieder in diese geschäftstüchtigen Frauen?

»Ist schon gut«, brachte ich mit Not hervor. »Danke noch mal für den schönen Tag. Wir sehen uns ja dann irgendwann mal wieder im Büro.«

Ich ließ Kathrin keine Chance zu antworten. Blitzschnell schlüpfte ich durch die Eingangstür und setzte mich drinnen heulend auf den Boden.

Müde und erschöpft stand ich Minuten später auf und schleppte mich in mein Schlafzimmer. Plötzlich hörte ich ein lautes Poltern vor der Tür.

»Mach endlich auf!«

Ich wischte mir die Tränen notdürftig vom Gesicht und öffnete die Tür.

»Was machst du denn noch hier?« Kathrin sah aus, als hätte sie auch geweint.

»Wir müssen reden!« Schnurstracks marschierte sie an mir vorbei ins Wohnzimmer.

Demonstrativ nahm ich im Sessel gegenüber Platz. »Ich höre!«

»Du machst es dir mal wieder verdammt einfach«, fauchte sie mich an. So kampfeslustig kannte ich sie gar nicht. »Für dich gibt es immer nur Schwarz und Weiß! Und du bist diejenige, die bestimmt, in welche der beiden Schubladen etwas gesteckt wird.«

»Aber . . . ich dachte, wir hätten das mit dem Anruf von vor zwei Wochen geklärt?« fragte ich kleinlaut.

»Ja, aber wir haben das Hauptproblem unserer Beziehung noch nicht besprochen!«

»Be. . . Beziehung?«

»Nun tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche. Wir . . .« Sie räusperte sich, und ihre Stimme wurde weicher. »Wir haben uns ineinander verliebt. Oder liege ich da falsch?«

Ich zuckte mit den Schultern, doch als ihre Augen mich wieder anfunkelten, gab ich nach. »Ja, du hast ja recht.«

»Und was ist jetzt unser . . . Hauptproblem?« fragte ich nach einer kurzen Pause, in der mir heiß und kalt wurde, nach.

»Du findest, ich arbeite zu viel. Aber du versuchst überhaupt nicht herauszufinden, warum das so ist. Und du versuchst auch nicht, einen Kompromiss mit mir zu finden. Du versteckst dich hinter deiner Mauer, die du nach deiner letzten Enttäuschung aufgebaut hast. Und hinter dieser Mauer hast du nicht einmal wahrgenommen, dass ich mir heute extra für dich einen Tag frei genommen habe.«

Ich sah sie leicht verwirrt an. 

»Du weißt genau, dass es stimmt!« warf sie mir noch über den Couchtisch zu.

Ich nickte nur. Mein Mund war zu trocken zum Sprechen. Wortlos ging ich in die Küche, kam mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern zurück. Diesmal setzte ich mich neben Kathrin auf die Couch. 

»Warum arbeitest du so viel?« fragte ich kleinlaut, während ich unsere beiden Gläser füllte. 

Sie nahm mir eines davon aus der Hand. »Nachdem mein Vater gestorben war, habe ich mich in Arbeit verbuddelt. Damals ging einfach alles den Bach runter. Ich hatte nicht nur meinen Vater, sondern mit ihm auch einen treuen Verbündeten verloren. Meine damalige Freundin konnte mit meiner Trauer nicht umgehen, wir trennten uns wenige Wochen nach der Beerdigung. Ich war so durch den Wind, dass ich meinen Job dadurch verlor. Es dauerte Monate, bis ich wieder einigermaßen auf den Beinen war. Tja, und damals hab ich eben angefangen, mich Hals über Kopf in die Arbeit zu stürzen. Zum einen, damit ich nicht wieder abrutschen würde, zum anderen, um den Schmerz zu überdecken.«

Ihre Worte klangen plausibel. Warum hatte ich ihr Verhalten nie hinterfragt? Warum war ich immer nur blind davon ausgegangen, dass sie wie meine Ex war?

»Es hat auch sehr gut funktioniert. Aber mir war immer bewusst, dass ich diesen Zustand wieder auf ein Normalmaß herunterfahren würde, sobald eine Frau, die mir etwas bedeutet, in mein Leben tritt.«

Wir schauten uns zärtlich in die Augen. Die Wassergläser wanderten schnell wieder auf den Tisch, denn unsere Hände wollten sich berühren, festhalten. 

»Ich kann für dich nicht meinen Job an den Nagel hängen, aber ich verspreche dir, dass du das Wichtigste in meinem Leben sein wirst . . . wenn du mir eine Chance gibst.«

»Ich habe mich wohl ziemlich albern benommen, oder?«

Kathrin nickte eifrig, zog mich dann aber liebevoll in ihre Arme. »Ich muss jetzt aber wirklich gehen«, flüsterte sie mir traurig ins Ohr. Ich drehte meinen Kopf zu ihr, und ohne ein Zögern fanden sich unsere Lippen zu einem langen Kuss, der unsere lang aufgestauten Gefühle ausdrückte. 

»Kannst du nicht . . . eine Stunde oder so . . .«, fragte ich zwischen zwei Küssen.

»Ich könnte schon . . . aber ich will nicht . . . danach sofort aufspringen müssen«, antwortete sie. Dann löste sie sich von mir und schaute mich ernst an. »Verstehst du das? Ich möchte dich danach die ganze Nacht in meinen Armen halten, ohne auch nur einen Blick auf die Uhr werfen zu müssen.«

Oh ja, und wie gut ich sie verstand!

»Wie lange wirst du weg sein?«

»Ich komme Sonntag Nachmittag wieder zurück.«

»Wann und wo soll ich dich abholen?« fragte ich auf dem Weg zur Tür. 

Wir hatten vereinbart, dass Kathrin sich Sonntag Nachmittag bei mir melden würde, sobald sie wieder zu Hause war. Inzwischen war es 17 Uhr vorbei, und ich hatte immer noch nichts von ihr gehört. Allmählich begann ich mir Sorgen zu machen. Was, wenn sie auf dem Weg zurück verunglückt war? Da sie mich Samstag und Sonntag vom Hotel aus angerufen hatte, wusste ich, dass sie zumindest heil angekommen war.

Und was, wenn sie es sich plötzlich anders überlegt hatte? So ein Quatsch! Vor wenigen Stunden hat sie mir noch am Telefon gesagt, wie sehr sie sich auf den Abend mit mir freute. 

Ich musste etwas unternehmen, sonst würde ich noch durchdrehen. Seit über einer Stunde war ich komplett angezogen und wartete auf Kathrins Anruf. Also entschied ich kurzentschlossen, einen Spaziergang am See zu machen, um mir die Zeit zu vertreiben. Ich schnappte meinen Schlüssel und marschierte aus der Wohnung. Gerade als ich die Tür abschließen wollte, kam mir ein Gedanke. »Aber dann kann sie mich ja gar nicht anrufen!« sagte ich zu mir selbst. Also öffnete ich die Wohnungstür wieder und trat ein. »Das Handy! Sie wird es bestimmt auf dem Handy versuchen, wenn sie mich hier nicht erreicht!« Ich griff nach dem Handy und verließ die Wohnung erneut. Diesmal war ich schon im Treppenhaus unterwegs, als mir die nächsten Zweifel kamen. »Und wenn ich keinen Empfang habe, dort am See?« 

Resignierend stapfte ich die Treppen wieder nach oben, ging in meine Wohnung und setzte mich mit mürrischem Gesicht vor das Telefon. 

Eine halbe Stunde später starrte ich es immer noch wütend an. Inzwischen hatte ich mehrere Versuche unternommen, Kathrin auf ihrem Handy zu erreichen, doch da war nichts zu machen. Ob sie mich wirklich längst vergessen hatte? Ging ihr alles zu schnell? Oder erinnerte sie sich wieder an mein kindisches Verhalten wegen ihrer Arbeit? Ich hätte die Wände hochgehen können, so sehr zermürbten mich diese Fragen.

Endlich! Es klingelte! Nach dem ersten Läuten nahm ich den Hörer ab und meldete mich freudig erregt. »Hallo?« Aber aus dem Telefon dröhnte mir nur das Freizeichen entgegen. Verwirrt starrte ich den Hörer an. Hatte ich mir das Klingeln nur eingebildet? Nein, da läutete es erneut, und diesmal erkannte ich auf Anhieb, dass es die Türglocke und nicht das Telefon war.

Bestimmt meine Nachbarin, die sich darüber beschwerte, dass ich die Hausordnung mal wieder nicht ordentlich genug erledigt hatte.

»Bist du startklar?« Kathrin strahlte mich an. Sie wirkte etwas außer Puste, aber sehr glücklich. Sie zauberte mit einer geschickten Handbewegung eine rote Rose hinter ihrem Rücken hervor, und mit einem Schlag waren all meine Zweifel und Ängste wie weggeblasen. Es gab bestimmt einen plausiblen Grund, warum sie mich so lange hatte warten lassen. Doch um den herauszufinden, war später noch genug Zeit. Glücklich fiel ich ihr um den Hals, küßte ihre roten Wangen, klammerte mich noch fester an sie und wollte sie nie wieder gehen lassen.

»Ich hab dich auch vermisst«, flüsterte Kathrin mir amüsiert ins Ohr.

Ich zog sie aus dem Hausflur in meine Wohnung, gab der Tür einen Stoß und lächelte Kathrin an. »Du ahnst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe!« Schüchtern, als wäre es das erste Mal, suchten meine Lippen nach Kathrins Mund. Doch sobald ich den vertrauten Geschmack auf den Lippen hatte, wurde aus einem vorsichtigen Kuss eine leidenschaftliche Liebeserklärung. 

»Wow«, sagte Kathrin, als wir uns voneinander lösten. Wir schauten uns sekundenlang verliebt in die Augen, streichelten uns dabei zärtlich. Dann räusperte Kathrin sich. »Möchtest du nicht die Rose ins Wasser stellen? Wir sollten langsam los.«

Ich war zwar davon ausgegangen, dass wir den Abend hier verbringen würden, nachdem Kathrin bei mir aufgetaucht war. Aber ich hatte natürlich nichts dagegen, mit zu ihr zu gehen. 

»Moment«, sagte Kathrin, als sie den Wagen in ihrer Einfahrt abstellte. Sie stieg aus, sprintete um das Auto und öffnete mir die Tür.

»Sehr aufmerksam.« Ich schenkte ihr einen anerkennenden Blick, doch sie wirkte wie schon die ganze Fahrt über gehetzt und unruhig. Mit langen Schritten war sie bereits an der Eingangstür angekommen. 

»Hereinspaziert«, gab sie sich nun betont fröhlich. Langsam machte sich ein ungutes Gefühl in mir breit. Was war mit ihr los? So aufgewühlt und fahrig hatte ich sie noch nie erlebt. Würde sie mir jetzt gleich von einer Affäre während ihrer Weiterbildung erzählen? Oder irgendein dunkles Geheimnis auskramen? 

Ich atmete tief durch, als wollte ich mir etwas Mut und Kraft in die Lunge pumpen, dann betrat ich mit Bauchschmerzen die Wohnung. 

Kathrin zog ihre Schuhe aus und warf sie in die Ecke. Ich tat es ihr gleich, wobei ich meine sorgfältig neben den Schuhschrank stellte.

Nervös zupfte Kathrin an ihrem Ohr. Diese Geste kannte ich von unserer gemeinsamen Arbeit an besonders kniffligen Formularen. Das machte sie immer dann, wenn sie extrem angespannt und hilflos war. Langsam bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun.

»Dann wollen wir mal«, sagte sie zu sich selbst und öffnete die Wohnzimmertür.

Ich zählte leise bis fünf und folgte ihr dann. Was ich sah, warf mich aber beinahe rückwärts wieder aus dem Raum. Der Anblick war überwältigend. Sie hatte den ganzen Raum mit Kerzen und Teelichtern beleuchtet, an verschiedenen Stellen im Zimmer standen riesige Blumensträuße mit roten Rosen. Der Tisch war feierlich gedeckt, und sie hatte ihn so gedreht, dass wir beim Essen den Blick auf den See genießen konnten. 

»Ich . . . also das ist . . . wunderschön«, stammelte ich. Kathrin hatte mich die ganze Zeit ängstlich beobachtet. Befürchtete sie, dass es mir zu kitschig war? Sie legte ihren Arm um meine Schulter, und ich schmiegte mich gerührt an ihren Körper. 

»Wann hast du das alles gemacht?« wollte ich wissen.

»Naja, seit ich von dieser Schulung zurück bin, bin ich quasi im Dauerlauf unterwegs«, lächelte sie nun sichtlich verlegen. »Es ist gar nicht so einfach, das alles an einem Sonntag zu organisieren. Darum hat es auch so lange gedauert, ich hoffe, du verzeihst mir.«

»Ob ich dir verzeihe?« fragte ich entsetzt. »So etwas Wundervolles hat noch nie jemand für mich getan.«

»Es gefällt dir?« fragte sie überflüssigerweise. 

»Ich liebe es«, flüsterte ich.

 »Du ahnst nicht, wie glücklich mich das macht.« Kathrin strahlte übers ganze Gesicht. »Aber jetzt lass uns essen.«

Ich wagte kaum zu fragen, wann sie dieses Drei-Gänge-Menü gezaubert hatte. Die Stimmung, die Kathrin mit der Dekoration, dem Essen und nicht zuletzt ihrem Verhalten geschaffen hatte, zog mich nahezu mystisch in ihren Bann. Ich fühlte mich als Prinzessin, Heldin und Göttin in einem. Man hätte meinen können, ich sei in einem Traum. Und dennoch hatte ich nicht eine Sekunde Angst davor aufzuwachen, weil ich mich so lebendig wie lange nicht mehr fühlte. 

Inzwischen war der Tisch abgeräumt, und wir saßen engumschlungen auf der Couch. 

»Wolltest du mir vorhin nicht zeigen, wie sehr du mich vermisst hast?« neckte sie mich. 

Lächelnd streichelte ich ihr Gesicht. Ich betrachtete ihre geschwungenen Lippen, zog sie mit meinen Fingern nach. »Küss mich endlich«, flüsterte Kathrin heiser. Das Funkeln in ihren Augen raubte mir das letzte bisschen Verstand. Leidenschaftlich küssten wir uns, ließen unsere Zungen umeinander kreisen, erkundeten uns gegenseitig. Meine Hände waren längst außer Kontrolle, doch mit einem Mal spürte ich, wie mir die Luft wegblieb. Der Moment, als sich meine Hände unter Kathrins Pullover schoben und ich ihre weiche Haut zum ersten Mal spürte, brachte mein Herz zum Rasen. 

Kathrin schien es ebenso zu gehen. Sie hatte die Augen geschlossen, den Kopf leicht nach hinten gelehnt und wirkte äußerst angespannt. 

»Du machst mich wahnsinnig«, hauchte ich ihr ins Ohr und ließ meine Hände weiter über ihren Körper gleiten. 

»Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst«, antwortete sie. 

»Und dabei habe ich noch nicht einmal richtig angefangen.« Ich wollte ihr den Pullover über den Kopf ziehen, doch da hielt sie meine Hände fest. Mit großen Augen starrte ich sie an. Wie konnte sie jetzt die Notbremse ziehen? Waren wir dafür nicht schon viel zu weit gegangen? Gab es doch etwas, was sie mir beichten wollte, und das alles hier war nur dazu gedacht, mich zu besänftigen? Mein Gehirn schlug merkwürdige Kapriolen, und ich hätte mir noch unzählige Katastrophen ausdenken können, doch Kathrin schenkte mir ihr schönstes Lächeln und einen Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie mich ebenso sehr wollte wie ich sie.

»Nicht hier«, sagte sie nur und nahm mich bei der Hand. Sie zog mich von der Couch hoch, führte mich durchs Wohnzimmer über den Gang zu einem anderen Raum. Die Tür war verschlossen, und wieder hatte ich das Gefühl, dass Kathrin plötzlich nervös und unsicher wirkte. 

»Mach auf«, bat sie mich. 

Da ich nicht wusste, was mich erwartete, öffnete ich die Tür sehr vorsichtig. Und wieder bekam ich weiche Knie von dem Anblick, der sich mir bot. Auch hier hatte Kathrin Kerzen und Rosen aufgestellt. Von der Tür führte eine Spur Rosenblätter direkt zum Bett, das ebenfalls mit dunkelroten Blättern übersät war. 

»Du bist verrückt«, stammelte ich vor mich hin.

Kathrin stand vor mir, schaute mich ernst, fast schon traurig an. »Ich hab’ keine Ahnung, was diese andere Frau dir angetan hat«, begann sie leise zu sprechen. »Aber es macht mich wirklich sehr traurig, dass sie dir den Glauben an die Romantik gestohlen hat. Du bist mir sehr wichtig, weißt du das? Und ich möchte, dass du immer spürst, WIE wichtig du mir bist.«

Ich konnte meine Tränen der Rührung nicht mehr zurückhalten. Kathrin wischte sie mir sofort mit dem Daumen vom Gesicht.

»Jedenfalls habe ich mir vorgenommen, daran zu arbeiten, dir diesen Glauben zurückzubringen«, sagte sie nun noch leiser. Sie war unbeschreiblich süß, wenn sie so schüchtern und unsicher war. 

»Der Anfang war schon mal sehr beeindruckend.« Mit der Hand deutete ich auf all die Rosen und das Bett. 

Mein Herz sprudelte beinahe über vor Liebe zu dieser Frau. Glücklich zog ich sie in meine Arme und küßte sie. Mit weichen Knien ließen wir uns ins Bett sinken. 

Als ich am nächsten Morgen erwachte, merkte ich sofort, dass ich beobachtet wurde.

»Wie lange tust du das schon?« fragte ich mich kratziger Stimme.

»Hm?« kam die leise Antwort.

»Mich anstarren.«

»Ich habe gerade erst damit angefangen. Aber ich glaube, ich könnte mich den ganzen Tag damit beschäftigen.«

»Und wie willst du das machen, wenn wir wieder arbeiten müssen?« neckte ich sie.

»Dann muss ich wohl wieder anfangen, meine Anträge falsch auszufüllen und dich zu einer Privatstunde in mein Büro bitten.« Kathrin lächelte verträumt. »Ich hatte mich sofort in dich verliebt.«

»Ich glaube, mir ging es auch so. Auch wenn ich das erst nicht wahrhaben wollte. Aber seit unserem ersten Kuss hatte ich keine Chance mehr, meinem Herzen irgend etwas einreden zu wollen. Ich liebe dich, Kathrin.«

»Ich liebe dich auch.«

Als der Alltag uns von Wolke Sieben zurückholte, kam auch meine Angst wieder. War es das jetzt mit der Romantik? Würde alles wieder seinen gewohnten Gang gehen? Streit wegen der vielen Überstunden? Unverständnis, weil ich mich allein fühlte? 

Doch Kathrin gab mir kaum Zeit, mich solch trüben Gedanken zu widmen. Mehrmals am Tag bekam ich eine kurze Mail von ihr oder sie rief mich an, um mir zu sagen, wie sehr sie mich vermisste. Einmal hatte ich am Abend, als ich nach Feierabend in mein Auto steigen wollte, eine Rose unter den Scheibenwischern stecken. Sie ließ sich ständig etwas Neues einfallen, um mich zu überraschen, und ihr gelang es immer wieder, aus ganz normalen Dingen, wie etwa einem Kinobesuch, etwas Besonderes zu machen. Die Art, wie sie dabei meine Hand hielt, mich verliebt anlächelte, weckte in mir längst vergessene Gefühle. 

Natürlich musste sie auch weiterhin Geschäftsreisen unternehmen, auch wenn sie jetzt ab und zu mal einen Kollegen als Vertretung schickte. Doch selbst wenn sie weg war, gab sie mir das Gefühl, wichtig zu sein. Vor jeder Geschäftsreise schrieb sie mir einen seitenlangen Liebesbrief, den ich am Morgen ihrer Abreise im Briefkasten fand. Sie rief mich an, wann immer es ging, schrieb mir SMS und brachte mir jedesmal eine Kleinigkeit mit. »Weil ich dich so vermisst habe . . .«, sagte sie dann stets dazu.

Ich fühlte mich langsam wie ein kleines, verzogenes Kind, das man mit Aufmerksamkeit und Geschenken überschütten musste. Nicht, dass ich es nicht genossen hätte, aber ich wollte auch nicht, dass Kathrin sich irgendwie dazu verpflichtet oder gezwungen fühlte. Als ich ihr das eines Tages sagte, lächelte sie mich zärtlich an und antwortete mir: »Aber Schatz, ich mache das doch nicht, weil ich das Gefühl habe, du erwartest es. Ich mache das, weil mir danach ist, weil ich dir zeigen will, ja, zeigen muss, wie sehr ich dich liebe und wie sehr du mir fehlst, wenn du nicht bei mir bist. Ich kann gar nicht anders, als dich mit meiner Liebe zu überschütten. Also, wenn du mir jetzt sagst, ich soll damit aufhören, dann habe ich ein ernsthaftes Problem.«

»Oh nein«, antwortete ich rasch. »Unter diesen Umständen sollst du auf keinen Fall damit aufhören!«

»Welch ein Glück«, stöhnte sie erleichtert auf, und wir fielen uns lachend in die Arme.



Das Herz macht niemals Urlaub

Was in aller Welt war nur in mich gefahren? Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wozu würde mich diese verdammte Einsamkeit noch treiben? 

Panik stieg in mir hoch, kroch so intensiv durch meine Adern, dass ich mich kaum noch bewegen konnte. Ich wollte schreien, mich ins kleinste Mauseloch verkriechen und für den Rest meiner Tage dort verstecken.

»Okay, jetzt mal eines nach dem anderen, und zwar in aller Ruhe«, versuchte ich meinen Herzschlag wieder auf Normalgeschwindigkeit zu bringen. »Es ist nichts, absolut gar nichts passiert! Das war ein unbedachter Schnellschuss, aber er muss keine Folgen haben. Noch ist es nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen.«

Ich fühlte mich tatsächlich ruhiger. Erleichtert schaltete ich den Computer aus, schnappte mir meine Teetasse und ließ mich auf die Couch plumpsen. Automatisch griff ich nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Bei den »Golden Girls« blieb ich schließlich hängen, zumindest mit den Augen, denn meine Gedanken waren immer noch bei der Mail, die ich vor einer halben Stunde losgeschickt hatte.

Olivia aus München. Eine mir absolut fremde Frau. Ich stellte Blanche und ihre Freundinnen aus Florida stumm und griff zum Telefon.

»Ja?«

»Billy, du wirst nicht glauben, was ich gerade getan habe!«

»Annette? Ist dir bewusst, wie spät es ist?« kam die verschlafene Antwort.

»Oh!« Schuldbewusst blickte ich auf die Uhr am Videorekorder. Kurz vor halb eins. »Ich schätze, dann melde ich mich einfach morgen früh noch mal bei dir.«

»Unsinn«, wehrte Billy ab. »Nun bin ich schon wach. Was gibt es denn so Wichtiges, dass du darüber sogar die Zeit vergisst?«

Ich atmete tief durch, versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Hast du jemals etwas ziemlich Verrücktes, Spontanes und Abenteuerliches getan, das total untypisch für dich war, und konntest kurz darauf nicht fassen, was du da angestellt hast?«

»Annette, du bist eine meiner liebsten und besten Freundinnen, aber wenn du weiterhin in Rätseln sprichst, dann schicke ich Klaus zu dir rüber und lasse dich von ihm erwürgen!«

Diese Vorstellung brachte mich zum Schmunzeln, denn Klaus hatte vor allen Dingen Angst, vor denen man nur Angst haben konnte. Einschließlich Lesben. »Lass deinen Mann lieber schlafen«, antwortete ich amüsiert. Doch dann konzentrierte ich mich wieder auf das eigentliche Thema. »Du weißt doch, dass ich im Internet gern auf Lesbenseiten surfe und dort Annoncen aller Art lese?« fragte ich Billy.

»Ja, und ich weiß auch, dass du nie auf eine Anzeige antwortest und meine Kupplungsversuche ignorierst«, kam die prompte Antwort.

»Heute war da diese Anzeige von Olivia aus München«, fuhr ich unbeirrt fort. »Sie fliegt in ein paar Monaten nach Amerika und sucht dafür noch eine Begleiterin.«

Gebannt wartete ich auf Billys Reaktion.

»Du hast ihr geschrieben? Das ist ja toll! Ich meine, ist es nicht perfekt für dich? Du willst schon so lange mal wieder nach Amerika, hast aber allein keine Lust dazu. Was ich ja auch irgendwie verstehen kann. Und wer weiß, vielleicht hast du mit dieser Olivia ja noch mehr Gemeinsamkeiten«, fügte sie aufgeregt hinzu.

»Moment mal«, unterbrach ich Billys Begeisterung. »Ich habe auf ihre Anzeige geantwortet, nicht mehr und nicht weniger! Vielleicht antwortet sie nie, oder sie entscheidet sich für eine andere, oder sie hat eine nervige Piepsstimme, die ich mir nicht wochenlang antun möchte . . .«

»Okay, okay!« Diesmal war Billy diejenige, die mich unterbrach. »Und warum genau hast du mich jetzt angerufen?«

Ich fühlte mich ertappt.

»Du möchtest nicht, dass sie eine Piepsstimme hat oder sich nicht bei dir meldet«, beantwortete Billy ihre Frage indirekt selbst. »Du willst mit dieser Olivia nach Amerika fliegen. Du willst Spaß haben, endlich mal wieder aus dem Alltag ausbrechen, Abenteuerluft schnuppern, und du bist es leid, die große Liebe immer nur in deinen Träumen zu finden.«

»Sehr beeindruckend«, gab ich zu.

»Ich bin noch nicht fertig!« Diese psychologische Analyse war nun wohl die Strafe dafür, dass ich meine Freundin mitten in der Nacht aus dem Bett gejagt hatte. »Denn das Problem an der Sache ist, dass du nun Angst vor deiner eigenen Courage bekommen hast. Ein Teil von dir will gehen, der andere Teil hält dich zurück. Und hier komme ich ins Spiel. Du erwartest, dass ich dir diese Entscheidung abnehme.«

»Wow, das ist wirklich beängstigend.« Ich war sprachlos. Nach all den Jahren unserer Freundschaft sollte ich mich langsam daran gewöhnt haben, wie gut Billy mich kannte und wie begabt sie darin war, mein Innenleben nach ein paar wenigen Minuten auf den Punkt zu bringen. Mir war nicht wirklich klar, warum ich Billy angerufen hatte, doch nun, da sie es aussprach, musste ich ihr Recht geben. Ich wollte, dass sie mir die Entscheidung abnahm und das Ganze mit stichfesten Argumenten belegte.

»Was rätst du mir also?« fragte ich schüchtern.

»Wenn sie sich meldet und ihr euch versteht, dann fahr mit ihr. Es wir dir guttun, mal was Verrücktes zu unternehmen.«

»Okay, ich werde darüber nachdenken.«

»Ach, und weißt du, was das Beste an der ganzen Sache wäre? Du müsstest dir dort nicht einmal über den Zeitunterschied Gedanken machen. Ich bin es ja jetzt gewohnt, mitten in der Nacht mit dir zu telefonieren. Du kannst mich also jederzeit anrufen.«

»Sehr witzig«, brummte ich gespielt böse in den Hörer. »Danke fürs Zuhören.«

Erleichtert legte ich das Telefon beiseite. Mit dem guten Gefühl, etwas sehr Mutiges getan zu haben, schlief ich kurz darauf zufrieden ein. 

Leider musste dieses gute Gefühl am nächsten Morgen wieder der Angst weichen. 

»Warum tu’ ich mir so was an? Mein Leben ist doch vollkommen in Ordnung, so wie es ist. Gut, es ist etwas langweilig, aber dafür bleiben mir diese Angstzustände und Schweißausbrüche auch erspart, die man bei solchen hirnrissigen Aktionen bekommt.«

Während der ängstliche Teil meines Gehirns schon auf Hochtouren lief, startete die mutige Hälfte zaghaft den PC. Es war Sonntag, noch nicht einmal zehn Uhr. Wann hätte Olivia meine Mail denn beantworten sollen? fragte ich mich selbst. Ich hatte sie gegen Mitternacht losgeschickt, da schlief sie wahrscheinlich schon. Und Sonntag morgen hatte der Großteil der Bevölkerung Besseres zu tun, als im Internet nach Mails zu sehen.

Meine ängstliche Seite meckerte und moserte in einem fort, doch plötzlich verstummte sie. In meinem Posteingang befand sich tatsächlich eine Mail von Olivia. Hektisch klickte ich auf »lesen« und überflog die Zeilen in Windeseile. Die Worte, die mir wichtig erschienen, prägten sich in meinem Gehirn ein. Sympathische Mail – Treffen – nächstes Wochenende – beschnuppern.

Mit klopfendem Herzen las ich die Mail erneut, diesmal jedoch in aller Ruhe. Was blieb, unterschied sich aber nicht wirklich vom ersten Überfliegen. Sie fand meine Mail sympathisch und wollte sich mit mir am nächsten Wochenende treffen, um herauszufinden, ob wir miteinander klarkommen könnten. Sie überließ mir die Wahl, wo und wann genau wir uns sehen könnten, merkte aber an, dass es sensationell sei, dass wir aus der gleichen Stadt kamen.

Ohne lange zu überlegen sandte ich ihr die Adresse eines kleinen Cafés in meiner Nähe, wo ich Samstag Nachmittag auf sie warten würde. 

Die Woche zog sich zäh wie Kaugummi dahin. Ich hatte es aufgegeben, das Für und Wider dieses Treffens abzuwägen. 

Also saß ich am Samstag zur vereinbarten Zeit in meinem Stammcafé, blätterte in einem Veranstaltungskalender und behielt dabei die Eingangstür im Auge. Als ich eine Frau mit hellblauem Minirock, pinkfarbenem Oberteil und bunten Schleifchen im langen Haar entdeckte, wusste ich sofort, dass dies Olivia war. Noch bevor ich mir überlegen konnte, welche Rückschlüsse man vom schrillen Auftreten einer Frau auf ihren Charakter ziehen konnte, kam sie auf mich zu.

»Hallo, du bist bestimmt Annette«, plauderte sie fröhlich drauflos. »Nettes Café«, stellte sie mit einem alles umfassenden Blick fest. 

»Hi«, krächzte ich. Nicht, dass mir ihre Schönheit die Stimme raubte, nein, es war vielmehr so, als würde ihre Anwesenheit sämtliche Energie in diesem Raum in Anspruch nehmen. Sie warf ihre Jacke schwungvoll über den Stuhl. »Die ist perfekt für diese Jahreszeit, ein sensationelles Glück, dass ich sie damals in London in diesem kleinen Laden entdeckte«, klärte sie mich auf. Doch anstatt sich hinzusetzen, wirbelte sie auf den Kellner zu und gab ihre Bestellung auf. 

Nach einer halben Stunde mit ihr hatte ich Kopfschmerzen. Und ich war mir nicht einmal so sicher, ob das mit dem Redeschwall oder dem grell geschminkten Gesicht zu tun hatte. Vielleicht sollte man ihr ein Schild umhängen: »Bitte nicht mit Koffein füttern – bin aufgedreht genug!« 

Nach einer Stunde wusste ich die tiefsten und dunkelsten Geheimnisse ihrer Geschwister, ihrer Eltern und ihrer Exfreundin. Weitere dreißig Minuten später konnte ich all ihre bisherigen Operationen und Kinderkrankheiten in alphabetischer Reihenfolge wiedergeben, inklusive der dazugehörigen Behandlungsmethode.

Gerade als ich mich für den netten Nachmittag bedanken wollte, fing sie an, über ihren geplanten Urlaub zu reden.

»Ich habe zwar schon klare Vorstellungen, wohin die Reise gehen soll, aber ich würde mich da natürlich mit meiner Reisepartnerin absprechen. Es wäre sensationell, wenn wir an die großen Seen fahren würden. Niagarafälle, und was es da eben alles zu sehen gibt.«

Sie erzählte mir, dass sie im Juni, also in drei Monaten, fliegen möchte, beschrieb mir die Reiseroute, die sie sich überlegt hatte, erklärte mir, was sie unbedingt sehen musste, und malte mir den Urlaub in den schönsten Farben aus. 

»Ich will ehrlich sein«, sagte sie und lehnte sich dabei über den Tisch zu mir. »Ich mag dich, du bist wirklich süß. Und das sage ich bestimmt nicht, weil du die einzige bist, die auf meine Anzeige geantwortet hat. Es wäre toll, wenn wir diese Reise zusammen machen würden.« Dann blickte sie mich erwartungsvoll an.

Etwas überfordert versuchte ich Zeit zu gewinnen. Sie saß immer noch zu mir gebeugt auf der vorderen Kante ihres Stuhls. Wie in aller Welt konnte sie sich sicher sein, dass sie ein paar Wochen mit mir zusammen verreisen möchte? Ich hatte kaum gesprochen, war irgendwann nicht mehr fähig gewesen, höflich zu nicken und zu lächeln, sondern rührte abwesend in meinem Kaffee herum. 

»Meinst du nicht, dass wir uns noch einmal treffen sollten, um uns da ganz sicher zu sein?«

Ich musste zugeben, dass sie mir mit ihren Urlaubsberichten den Mund wässrig gemacht hatte. Plötzlich erschien es mir gar nicht mehr so anstrengend, mit dieser energiegeladenen Quasselstrippe ein Zimmer zu teilen oder jeden Morgen darauf zu warten, dass sie ihr stundenlanges Make-up-Auflegen beendet hatte. Ich würde das alles mit Würde ertragen, denn der Urlaub, den sie sich vorstellte, lag genau auf meiner Wellenlänge. Aber woher nahm sie die Gewissheit, dass ich ihr nicht auf die Nerven gehen würde?

Jetzt lehnte sie sich mit einem siegessicheren Lächeln in ihrem Stuhl zurück. »Denkst du, ich weiß nicht, wie anstrengend ich sein kann?« fragte sie. Ich warf ihr einen unsicheren Blick über den Tisch zu. Worauf wollte sie hinaus? »Du hast die Fähigkeit, dich davon nicht überrollen zu lassen«, klärte sie mich auf. »Ich bin nicht immer so aufgekratzt. Aber wenn ich es bin, dann ist es gut zu wissen, dass ich mit jemandem unterwegs bin, der sich geistig absetzen kann. Wenn dich mein Geplapper nervt, dann stelle ich dir einfach eine Tasse Kaffee hin, in der du stundenlang umrühren kannst. Das ist doch viel besser als jemand, der ebenso aufgedreht wie ich selbst durch die Gegend läuft. Ich bin überzeugt, wir zwei könnten ein paar Wochen miteinander klarkommen, ohne uns die Köpfe einzuschlagen.«

Ihre Logik hatte durchaus etwas Bestechendes. Aber dennoch fühlte ich mich etwas überrumpelt. »Du musst nicht sofort antworten«, beruhigte sie mich, als sie mein Zögern bemerkte. »Ich gebe dir meine Telefonnummer, und du rufst mich im Laufe der nächsten Woche an. Dann haben wir immer noch Zeit, uns den genauen Termin, eine Reiseroute und solche Dinge zu planen. Okay?«

»Klingt vernünftig.« Ich war wirklich froh, dass ich die eine oder andere Nacht darüber schlafen konnte. Und in Gedanken gab ich ihr einen Pluspunkt für ihre Feinfühligkeit.

Die nächsten Wochen stellten meine bisherigen Prinzipien komplett auf den Kopf. Ich stürzte mich mit wehenden Fahnen in ein Abenteuer mit einer Frau, die ich nur ein paarmal getroffen hatte, um den Flug zu buchen, Routen festzulegen und Reiseführer zu lesen. Billys Hoffnung, dass sich zwischen Olivia und mir mehr entwickeln könnte, musste ich allerdings nach jedem Treffen aufs Neue zunichte machen. Ich hatte mich zwar inzwischen an die anstrengende Art meiner Reisepartnerin gewöhnt, fand es zuweilen sogar lustig und interessant mit ihr, doch für mehr schien zwischen uns kein Platz zu sein.

»Hast du dein Ticket?« fragte Billy mich zum wiederholten Mal. »Ja«, antwortete ich geduldig. »Und meinen Reisepass, mein Geld und alles andere auch.« 

Ich verbrachte meine letzte Nacht vor dem Abflug bei Billy, die mich am nächsten Tag zum Flughafen fahren würde, nachdem wir Olivia abgeholt hatten. Ich war nervös, aufgekratzt und ein klein wenig angespannt. Auch Billy schien das reinste Nervenbündel zu sein. 

»Was ist los?« wollte ich von meiner Freundin wissen. »Ich fliege nicht zum ersten Mal in den Urlaub. Ich bin 33 Jahre alt und kann in der Regel ganz gut auf mich aufpassen. Sollte das aus irgendeinem Grund mal nicht gelingen, dann ist immer noch Olivia da.«

»Ach Mensch, Annette, das weiß ich doch. Aber seitdem du . . . seitdem Katja dich verlassen hat, da fühle ich mich irgendwie für dich verantwortlich.«

»Gibst du dir immer noch die Schuld daran, dass sie mit deiner Cousine nach Australien durchgebrannt ist?« fragte ich entsetzt. Diese Geschichte lag über zwei Jahre zurück, und selbst ich hatte deshalb keine schlaflosen Nächte mehr.

»Na ja, ich habe die beiden miteinander bekannt gemacht, und . . .«

». . . und Katja und ich hatten vorher schon unsere Krise«, unterbrach ich Billy. »Weder bin ich dir böse noch trauere ich Katja hinterher. Ich bin manchmal einsam, aber nicht unglücklich. Und nun möchte ich mich auf diesen Urlaub freuen können, ohne das Gefühl zu haben, eine Glucke zurückzulassen«, lächelte ich Billy nun aufmunternd an. 

Erleichtert erwiderte sie mein Lächeln. »Und ich finde ja immer noch, dass du und Olivia ein schönes Paar abgeben würdet.«

»Ich hab’ das nicht gehört«, antwortete ich grinsend und verzog mich ins Bad.

Punkt fünf Uhr schlug ich die Augen auf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich wusste, wo ich mich befand. Nur langsam wollte mein Gehirn mit der Arbeit beginnen. Ich lag in einem viel zu weichen Bett in einem Motelzimmer etwas außerhalb von Chicago. Im Bett neben mir schlief Olivia noch tief und fest, so wie sie es fast auf dem kompletten Flug getan hatte. Ein klein wenig bereute ich, dass ich kein eigenes Zimmer hatte, doch wir hatten uns vorher darauf geeinigt, dass es um einiges günstiger sein würde, wenn wir jeweils ein Zimmer teilten. Und in Amerika war nahezu jedes Zimmer mit zwei großen Betten ausgestattet. Außerdem wollten wir schließlich auch Gesellschaft an den Abenden haben, sonst hätten wir ja gleich allein fliegen können. So musste ich also darauf verzichten, den Fernseher anzuschalten. Das Programm um diese Uhrzeit hätte mich bestimmt wieder eingeschläfert, aber die Gefahr, Olivia dabei zu wecken, war mir zu groß. Leise schlich ich mich ins Bad, duschte ausgiebig, zog mir etwas Bequemes an und machte mich auf den Weg aus dem Motel. 

Die Luft kam mir angenehm klar und frisch vor. Ich war noch nie ein Mensch, der sich früh aus dem Bett quälte, doch hier und heute war ich froh darüber, dass der Jetlag mich nicht mehr schlafen ließ. Der Stress der letzten Wochen, Monate und Jahre fiel wie eine Ritterrüstung von mir ab, und ich fühlte mich frei und unbeschwert und auf eine kindliche Art glücklich. 

Ein paar Motelgäste drehten mit ihren Hunden ihre allmorgendliche Runde. Sie lächelten mir freundlich zu, manche blieben stehen, um ein paar Minuten zu plaudern und ihre Hunde bewundern zu lassen. Meine Aufmerksamkeit wurde aber sehr schnell von einer sportlich aussehenden Frau in Anspruch genommen, die am gegenüberliegenden Ende des Parkplatzes mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf einem Stein saß und das erstaunlich lebhafte Treiben um diese frühe Uhrzeit beobachtete.

Ein älteres Ehepaar aus Florida, denen ich erzählt hatte, dass ich aus Deutschland kam, fragte mich gerade über das Oktoberfest aus, als die Unbekannte auf uns zukam. »What a beautiful morning«, begrüßte sie meine braungebrannten Gesprächspartner. Dann drehte sie sich zu mir und fügte auf deutsch hinzu: »So könnte jeder Tag beginnen.« Ich runzelte die Stirn. Woher wusste sie, dass ich aus Deutschland komme? Doch bevor ich etwas erwidern konnte, war sie bereits durch die Tür verschwunden. Ich stand immer noch mit offenem Mund am Rande des Rasens und blickte auf die Eingangstür, als sie ihren blonden Wuschelkopf noch einmal nach draußen steckte. »Ich habe gelauscht«, erklärte sie mir mit einem entschuldigenden Schulterzucken.

»Wo warst du denn?« begrüßte mich eine bereits fertig angezogene Olivia, als ich ins Zimmer zurückkam. 

»Spazieren«, antwortete ich.

»Wollen wir frühstücken gehen?« fragte meine Zimmergenossin verschlafen.

Ich schaute sie überrascht an. »Ohne Schminke?«

»Natürlich ohne Schminke. Ich schminke mich im Urlaub so gut wie nie. Es sei denn, ich gehe abends einmal auf Frauenfang, aber das habe ich nicht vor.« Mit diesen Worten lächelte sie mich an und zog mich vom Bett hoch, auf das ich mich inzwischen gesetzt hatte.

Auf dem Weg zum Frühstücksraum kamen wir an der Rezeption vorbei, wo die unbekannte Deutsche mit einem Hotelmitarbeiter über einem Stadtplan brütete. Ihr blondes Haar wirkte etwas gebändigt im Vergleich zu vorher, und sie hatte sich umgezogen. Der Jogginganzug war einer Jeans und einem T-Shirt gewichen, die Turnschuhe blieben aber die gleichen. Ihr Gesicht hatte einen entspannten Ausdruck, auch wenn sie bei dem Versuch, sich auf dem Stadtplan zurechtzufinden, hin und wieder die Stirn runzelte. Meine Augen ruhten auf ihrem Körper, ja, ich starrte sie regelrecht an, während ich nach einem passenden Kommentar im Vorbeigehen suchte. 

»Komm schon«, drängte Olivia und zog mich dabei mit sich. »Ich habe Hunger.« Als ich den Frühstücksraum betrat, drehte ich mich noch einmal zur Rezeption um und blickte direkt in zwei hellblaue Augen. 

Die nächsten beiden Tage lief ich wie mechanisch durch die Stadt. Olivia hatte alles bestens organisiert, so dass ich mich nur fügen musste. In meinem Zustand war mir das gerade recht, denn ich konnte an nichts anderes als diese hellblauen Augen denken. 

Voller Hoffnung wollte ich am Tag nach unserem Zusammentreffen wieder kurz vor sechs Uhr das Motel verlassen, um die Fremde zu sehen. Doch Olivia machte mir einen Strich durch die Rechnung. Sie war bereits wach, als ich aus der Dusche kam, und wollte mich diesmal bei meinem Spaziergang begleiten. Ich kam mir kindisch vor, ihr einzugestehen, dass ich eigentlich auf der Suche nach dieser Frau war, also verzichtete ich unter recht fadenscheinigen Argumenten auf die Möglichkeit, endlich einmal mehr als nur ein bis zwei Worte mit ihr reden zu können.

Beim Frühstück war der Blondschopf auch nicht zu sehen. Wahrscheinlich längst abgereist, stellte ich resigniert fest, als wir am zweiten Tag müde und erschöpft nach unserem Ausflug ins Motel zurückkamen. 

Ich warf mich auf mein Bett und schaltete den Fernseher ein.

»Was ist los mit dir?« Olivia hatte sich auf das Bett gegenüber gesetzt und schaute mich nachdenklich an. »Du bist so komisch, seitdem wir hier sind. Als wärst du mit den Gedanken ganz woanders.«

Schlimm genug, dass Billy in mir wie in einem offenen Buch lesen konnte, ich brauchte das nicht auch noch von Olivia. 

»Ach, weißt du, ich glaube, mir macht die Zeitverschiebung ein bisschen zu schaffen. Gib mir noch ein oder zwei Tage, dann bin ich wieder fit.«

»Keine Chance«, stellte Olivia bestimmt fest. »Ich gebe dir keine zwei Tage. Du ziehst dir jetzt deine Badesachen an, und dann gehen wir vor in den Pool und schwimmen uns den Dreck der großen Stadt vom Leib.« Lächelnd stand sie auf und fing an sich umzuziehen. Das sollte wohl heißen: Widerstand zwecklos.

Zehn Minuten später planschten Olivia und ich im hauseigenen Indoor-Pool. Offensichtlich hatte die Hauptsaison hier noch nicht begonnen, denn wir hatten den warmen Swimmingpool ganz für uns allein. Ich hatte mir vorgenommen, mir den Rest des Urlaubs nicht von der fremden Frau und den Träumereien von ihr vermiesen zu lassen. Ich wollte Olivia und mir einen unbeschwerten Urlaub bescheren, also alberte ich ausgelassen im Wasser herum. Wir tauchten uns gegenseitig, bespritzten uns mit Wasser und schnitten Grimassen, wenn wir dem anderen als Seeungeheuer auf die Pelle rückten. 

Als ich mich schließlich verausgabt hatte, setzte ich mich noch ein paar Minuten in den Whirlpool.

»Ich habe genug für heute«, teilte ich Olivia mit. »Bleibst du noch?«

»Nein, ich komme auch mit zurück.« Dann paddelte sie im aufgewirbelten Wasser auf mich zu. »Ich fand den Abend wirklich toll!« Sie strahlte mich an und schlang die Arme zu einer freundschaftlichen Umarmung um mich. Dabei verlor sie aber das Gleichgewicht und landete ziemlich unelegant auf meinem Schoß, wobei sie mich gegen den Beckenrand drückte. Ihr verdutztes Gesicht brachte das Fass zum Überlaufen, und ich konnte mich vor Lachen kaum noch halten. Gerade als ich mich von Olivia löste und immer noch lachend aus dem Wasser steigen wollte, sah ich sie an der Tür stehen. Meine schöne Unbekannte. Ich lächelte sie an, doch sie blickte mir ernst, ja fast schon traurig in die Augen. 

»Entschuldigt, ich wollte nicht stören«, flüsterte sie. Im nächsten Moment war sie verschwunden, und ich rieb mir verwundert die Augen. Hatte sie einen Eid abgelegt, nie mehr als einen Satz am Stück zu sprechen?

Wie sehr ich mich auch bemühte, doch nach diesem Vorfall war meine Laune wieder im Keller. Während Olivia Postkarten schrieb, lag ich im Bett und starrte aus dem Fenster. Warum hatte sie mich so traurig angeschaut? Konnte es etwa sein, dass sie eifersüchtig auf Olivia war? Aber wir kannten uns doch überhaupt nicht, hatten uns nur kurz gesehen. Ich fragte mich, wie ich mich fühlen würde, wenn ich sie in den Armen einer anderen Frau erwischen würde, und ich musste zugeben, dass mich diese Vorstellung tatsächlich mitten ins Herz traf.

Beim Frühstück fühlte ich mich verkatert. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und nur Olivia zuliebe war ich nicht mit Mütze und Sonnenbrille zum Frühstück erschienen. Während Olivia sich mit Toast und Eiern den Magen vollschlug, nippte ich lustlos an meinem Kaffee. 

»Hol dir wenigstens einen Orangensaft, wenn du schon nichts isst«, bat mich meine Reisepartnerin.

Ich überlegte kurz, kam aber zu dem Schluss, dass ein Glas Saft weniger anstrengend war als eine Grundsatzdiskussion zum Thema »Du bist nicht meine Mutter« mit Olivia.

Also stand ich auf, um mir ein paar Vitamine zu besorgen. 

»Guten Morgen«, hörte ich eine vertraute Stimme neben mir. »Sie sehen mitgenommen aus. Anstrengende Nacht gehabt?«

»Ja, ich . . . äh, nein . . . es war . . . ich . . . ich glaube, der Jetlag macht mir noch zu schaffen.« Wie lange konnte mir die Zeitverschiebung noch als Ausrede dienen? Seit Tagen wartete ich auf eine Gelegenheit, mit dieser Frau ein paar ungestörte Worte zu wechseln, und nun, da es endlich soweit war, wusste ich natürlich nicht, was ich sagen sollte.

»Ach so«, antwortete sie. »Der kann einem schon zu schaffen machen.«

Ich schwieg und suchte nach einem passenden Gesprächsthema. Da mir nichts einfiel, ergriff sie wieder das Wort: »Dann wünsche ich euch noch einen schönen Tag.«

»Halt!« rief ich ihr nach, da sie sich schon wieder zum Gehen wegdrehte. Überrascht von meinem panischen Tonfall blickte sie mich mit großen Augen an.

»Ich . . . Entschuldigung . . . ich dachte nur, wir könnten vielleicht zusammen frühstücken? Wollen Sie sich nicht mit an unseren Tisch setzen?«

Ihre Überraschung schien nun noch größer. »Ich will nicht stören.«

»Aber nein, Sie stören doch nicht. Ich würde mich wirklich sehr freuen.«

»Und Ihre Freundin?« fragte sie mit einem Blick auf Olivia. 

»Die ist bestimmt froh, wenn sie mal etwas Unterhaltung hat. Ich war bislang nicht wirklich angenehme Gesellschaft für sie, fürchte ich.«

Sie runzelte die Stirn wieder wie an dem Tag, als sie über dem Stadtplan brütete. Ich war mir im klaren darüber, dass ich Unsinn plapperte, doch sie konnte ja nicht ahnen, dass ich wegen ihr schlaflose Nächte und mürrische Tage verbrachte. 

»So was passiert, wenn man unschuldige Touristinnen belauscht«, versuchte ich es mit einem Scherz. »Wenn man nicht aufpasst, sitzt man ein paar Tage später mit ihnen beim Frühstück.«

Als sie mich anlächelte, wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Das Eis war gebrochen, und ich schmolz bei dem Anblick ihres Lächelns dahin.

»Olivia, ich hab etwas Unterhaltung mitgebracht. Darf ich vorstellen: Olivia, eine Bekannte von mir. Olivia, das ist . . .« Ich schaute die Fremde erwartungsvoll an. Zum einen, weil ich auf ihren Namen wartete, und zum anderen, weil ich gespannt war, ob sie merkte, wie ich eine Bekannte von mir betonte. Nicht meine Freundin, noch nicht einmal eine Freundin, einfach nur eine Bekannte.

»Kim«, stellte sie sich vor und reichte Olivia die Hand.

»Hallo«, antwortete Olivia freundlich. »Ich dachte schon, ich müsste mich heute mit meinem Frühstücksei unterhalten, weil dieser Brummbär da drüben kaum ein Wort herausbringt.« 

Die zwei Frauen blickten mich erheitert an. 

»Hat der Brummbär auch einen Namen?« wollte Kim von Olivia wissen.

»Du kennst noch nicht mal ihren Namen? Das sieht ihr mal wieder so ähnlich!« Dabei drehte sie mir demonstrativ die kalte Schulter hin. In Olivias Augen war ich nicht fähig, mit meiner Umwelt zu kommunizieren. Sie hatte keine Probleme, auf fremde Menschen zuzugehen. Ich hingegen sah keinen Grund dafür, warum ich mich wildfremden Menschen anbiedern sollte. Bei Kim war das anders . . . sie zog mich an und schüchterte mich gleichzeitig ein. Ich wollte in ihrer Nähe sein, doch wenn ich vor ihr saß, dann schaltete mein Gehirn auf lautlos.

»Sie heißt Annette«, klärte Olivia Kim gerade auf.

»Hallo, Annette.« Kim lächelte mich mit funkelnden Augen an, und ich wusste nicht so genau, ob sie sich über mich oder über Olivia amüsierte.

»Hallo, Kim«, sagte ich demonstrativ gelassen und streckte ihr dabei meine Hand hin. Um die Chance eines Händedruckes wollte ich mich auf keinen Fall bringen lassen. Ich war allerdings nicht darauf gefasst, was diese zarte Berührung ihrer Finger um meine Hand auslösen würde. Für einen Moment versank ich in ihren Augen, doch ich bemühte mich mit aller Gewalt, mich so schnell wie möglich davon zu lösen. Nach einem Räuspern sagte ich zu ihr: »Sehen Sie, ich habe doch gesagt, dass meine Bekannte sich freuen wird.«

»SIE?« Olivia schüttelte entgeistert den Kopf. »Ihr siezt euch? Was soll das denn? Zum einen sind wir im lockeren Amerika, und zum anderen . . . na ja, wir sind doch quasi eine Familie. Also wenn ich andere Lesben treffe, fühle ich mich immer sehr verbunden mit ihnen.«

Ich verschluckte mich an meinem Orangensaft, das Messer fiel auf den Boden und mein Kopf wurde knallrot. 

»Olivia!« tadelte ich sie. Ich hatte mir zwar auch schon den ein oder anderen Gedanken gemacht, ob Kim lesbisch sein könnte, aber selbst wenn ich mir sicher gewesen wäre, ich hätte das nie so in die Welt hinausposaunt. Außerdem verriet Olivia damit ja auch etwas sehr Persönliches von mir.

»Was denn?« fragte sie unschuldig. »Man sieht euch beiden an, dass ihr auf Frauen steht, das habt ihr doch wohl auch schon geschnallt, oder?«

Resigniert vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. »Entschuldige bitte«, murmelte ich. »Sie ist immer so, wenn sie Kaffee hatte.«

»Na komm, sei nicht so hart zu ihr«, versuchte Kim mich zu beruhigen. »Wo sie recht hat, hat sie recht. Dagegen kann man eigentlich nichts sagen.«

Siegessicher grinste Olivia mich über den Tisch an.

»Wie lange kennt ihr euch schon?« wollte Kim wissen. »Oder genauer gesagt, wie lange seid ihr schon zusammen?«

Diesmal konnte ich es gerade noch verhindern, mich erneut am Saft zu verschlucken. 

»Seit fünf Jahren, das ist übrigens unsere Hochzeitsreise«, antwortete Olivia, noch bevor ich etwas sagen konnte. 

»Oh . . .« Kims Fröhlichkeit war plötzlich wie weggeblasen.

»Unsinn!« rief ich fast schon panisch aus. Die zwei schauten mich erschrocken an. »Unsinn«, wiederholte ich etwas leiser. »Wir sind kein Paar! Nur so eine Art Zweckgemeinschaft für den Urlaub.« Das klang nun selbst für meine Ohren ein wenig ungerecht Olivia gegenüber, auch wenn es ja eigentlich der Wahrheit entsprach. »Aber wir verstehen uns wirklich sehr gut, sind ein tolles Team«, fügte ich deshalb brav hinzu.

»Und was ist mit dir, Kim?«, plapperte Olivia wie immer fröhlich drauflos. »Bist du mit deiner Partnerin hier im Urlaub?«

Auch wenn mir Olivias offene und direkte Art manchmal ein wenig peinlich war, so war ich ihr in diesem Augenblick richtig dankbar dafür, dass ich auf diese Art und Weise etwas mehr über Kim erfahren durfte.

Kim lächelte uns höflich an, doch in ihren Augen konnte ich einen traurigen Schleier sehen. »Ich bin allein hier«, antwortete sie knapp. »Und es gibt auch niemanden, der . . . der auf mich wartet . . . in Deutschland. Ich bin allein.« Kims Traurigkeit traf mich mitten ins Herz. Ich wollte sie in den Arm nehmen, sie trösten, ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde, egal, was sie bedrückte. Statt dessen tat ich es ihr gleich und starrte auf Olivias Teller, der inzwischen leer war.

Sehnsüchtig wartete ich darauf, dass meine Reisepartnerin die Situation durch ihre lockere Art entspannen würde, doch selbst ihr fehlten die Worte bei Kims offensichtlicher Trauer. Nicht die Worte allein trafen mich, es war die Art und Weise, wie sie sie aussprach und dabei mit den Tränen kämpfte. 

»Bist du noch länger hier in Chicago?« Ich stellte die Frage so leise, dass sie kaum mehr als ein Flüstern war. Doch Kim schaute mich dankbar für das neue Thema an und erzählte uns nun etwas fröhlicher, dass sie am nächsten Tag weiterziehen wollte. Da sie kein Mietauto hatte, musste sie mit Greyhound-Bussen vorlieb nehmen, was nicht immer sehr angenehm war, da sie zeitlich und auch von der Route her sehr gebunden war. 

»Wir haben auch unseren letzten Tag hier, bevor wir unsere Rundreise starten«, hatte nun auch Olivia ihre Sprache wieder gefunden. Als sie von unseren Plänen für den Tag erzählte, konnte ich sehen, wie Kims Gesicht zu strahlen begann. 

»Das klingt toll, davon habe ich im Reiseführer auch gelesen. Ich hatte das auch auf meiner Liste, aber ohne Auto komme ich dort leider nicht hin. Erzählt ihr mir heute Abend, wie es dort war?«

»Nein!« kam Olivias prompte Antwort. 

»Oh«, sagte Kim, und ich hatte das Gefühl, sie wollte sich gerade entschuldigen, als sie Olivias freches Grinsen wahrnahm. 

»Ich habe eine sensationelle Idee. Du kommst einfach mit uns mit. Wir fahren sowieso hin, du willst hin, also gibt es nichts, was ich als Ausrede gelten lasse.«

Kim schaute Olivia überrascht an. Sie wollte gerade etwas sagen, als ich ihr zuvorkam. »Glaub mir, eine Diskussion mit Olivia kostet unheimlich viele Nerven, viel Zeit und am Ende gewinnt sie doch. Gib dich einfach gleich geschlagen, das ist besser so für dich.«

»Ich werte das mal als Kompliment für meine Argumente«, kommentierte Olivia meine Worte.

»Na ja . . . warum eigentlich nicht. Wenn ich euch nicht störe, dann komme ich gern mit.«

Mein Herz machte einen Sprung vor Freude, und ich nahm mir vor, Olivia für diese tolle Idee eine dicke Umarmung zu geben.

Olivia war der Meinung, dass ich für meine schlechte Laune am Morgen noch Buße tun musste, und so drückte sie mir am Parkplatz den Autoschlüssel in die Hand. »Es wird mir eine Ehre sein, dir als Co-Pilotin den Weg zu weisen.«

Ich fuhr gern mit dem Auto, daher war es für mich keine Strafe. Allerdings merkte ich recht schnell, wie anstrengend Autofahren sein konnte, wenn der Blick ständig im Rückspiegel hängenblieb. Denn dort fand ich immer wieder Kim. Ihre Augen, ihr Gesicht, manchmal blickte sie verträumt aus dem Fenster, dann wieder hörte sie aufmerksam Olivias Geschichten zu. Nicht selten trafen sich unsere Augen zu einem kurzen aber intensiven Blickkontakt. 

Was bedrückt dich so sehr? fragte ich sie stumm. Warum wirkst du manchmal so lebensfroh und im nächsten Augenblick todtraurig? Würdest du zulassen, dass ich dich in meine Arme ziehe, dir die Traurigkeit wegküsse, dich mit meinen Lippen . . .

»Hallo! Co-Pilotin an Pilotin, bitte melden!«

»Äh … ja?” fragte ich verstört. 

»Wir haben gerade die Ausfahrt verpasst, und ich versuche, dich seit zwei Minuten darauf hinzuweisen.« Zum Glück klang Olivia nicht böse. 

»Ja, ja, ich hab’ dich schon gehört«, log ich. »Ich überlege nur, wie ich am besten zurückkomme.«

Plötzlich spürte ich Kims Hand von hinten auf meiner Schulter. »Hey, schau mal, da vorne ist die nächste Ausfahrt. Der Zoo ist doch ganz in der Nähe unseres Ziels. Wenn wir diese Ausfahrt nehmen, kommen wir bestimmt auch ans Ziel.«

Wenn du deine Hand nicht schnell wieder wegnimmst, dann kommen wir alle höchstens in den nächsten Straßengraben.

Es dauerte noch endlose Sekunden, bis Kim ihre Hand wieder wegnahm. Und sofort bereute ich es, denn eine ungemütliche Kälte breitete sich auf meiner Schulter und in meinem Herzen aus. 

»Wir sind da!« rief Olivia nach wenigen Minuten aus. »Eine sensationelle Idee, hier abzufahren«, würdigte sie Kims Geistesblitz. 

Drei Stunden später ließ ich mich erschöpft auf einer Steinmauer nieder. Olivia erklärte sich glücklicherweise bereit, in den Park gegenüber zu gehen, um uns etwas Trinkbares zu besorgen. Kim folgte meinem Beispiel und setzte sich gefährlich nahe neben mich. 

Ihr Kopf deutete auf meine Digitalkamera, als sie mich fragte: »Kann ich mal sehen?«

»Die Kamera?« hakte ich nach.

»Die Bilder, die du heute gemacht hast. Falls du nichts dagegen hast.«

Oh nein, ich war verloren. Hatte ich doch nicht wenige Bilder mehr oder weniger heimlich von ihr gemacht. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, wenn sie in eine Schautafel oder in ein Gespräch mit Olivia vertieft war. 

»Kein Problem«, krächzte ich und hoffte, dass sie diesen Bildern keine Bedeutung beimessen würde. Ich drückte ein paar Knöpfe, bis die Bilder vom heutigen Tag im kleinen Display erschienen. Kim beugte sich dabei noch näher zu mir, um jeden Schritt genau zu verfolgen. 

»So, wenn du hier drückst, kannst du vorwärts blättern«, wies ich sie an. 

»Nein, nein, mach du lieber«, bat sie mich. »Ich bin so ungeschickt, ich würde bestimmt aus Versehen etwas löschen.«

Ich ersparte mir, ihr zu erklären, dass ich die Bilder gerade geschützt hatte, damit eben dies nicht passieren konnte. Statt dessen drehte ich die Kamera so, dass sie einen guten Blick auf das Display hatte, und wir flippten zusammen durch die Bilder. Jedes Mal, wenn ein Bild von ihr auftauchte, spürte ich, dass ich knallrot wurde. Doch ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, versuchte, im gleichen Tempo weiterzublättern. Bloß nicht zu lange anstarren, aber auch nicht zu überhastet wegdrücken. Zum ausführlichen Betrachten würde mir heute Abend im Bett noch genügend Zeit bleiben.

»Toll«, »Wow« und »Super« waren ihre Lieblingskommentare, und ich musste zugeben, dass mich das ein wenig stolz machte. 

Als wir fertig waren, strahlte sie mich an. »Die sind wirklich . . .«

»Sag jetzt bloß nicht sensationell«, kam ich ihr zuvor, und wir prusteten drauflos.

»Ich glaube, ich habe dieses Wort in meinem Leben noch nicht so häufig gehört wie heute«, gestand sie mir lachend. 

»Also wenn das mal kein herzlicher Empfang ist.« Olivia stellte drei Wasserflaschen auf die Mauer neben uns. Wenn die wüsste, dass wir uns gerade über sie lustig gemacht hatten, während sie für uns den Boten spielte. »Gib mal die Kamera her, ich mach ein Bild von euch beiden.«

»Das wäre . . . toll«, kicherte Kim.

Während Olivia in Position lief, legte Kim ihren Arm um meine Schulter und lehnte ihren Kopf leicht gegen meinen. Ich saß angespannt wie eine Sprungfeder neben ihr, bereit zur Explosion oder zum Schmelzen, da war ich mir noch nicht ganz sicher.

»Okay«, sagte Olivia und ließ die Kamera sinken.

»Noch eins!«, kam es von Kim und mir wie aus einem Mund. »Nur zur Sicherheit«, murmelte ich, als ich bemerkte, wie Olivia mich fragend ansah.

Als Olivia ihre Pflicht erfüllt hatte, sprang Kim auf. »Nun mach ich eins von euch beiden!«

Olivia tat es Kim nach und legte ihren Arm um mich. Allerdings strahlte sie nicht annähernd soviel Wärme aus wie Kim. Und sie fühlte sich auch nicht so weich und sanft an. Verdammt, nun reiß dich mal zusammen!

»Sag mal, läuft da was zwischen euch beiden?«, flüsterte Olivia mir ins Ohr.

»Wie bitte?«

»Na, ihr seht so vertraut aus, und wie ihr euch manchmal anseht . . .«

»Quatsch«, antwortete ich entrüstet, doch insgeheim schlug mein Herz um einiges schneller. Konnte es sein, dass ich Kim nicht ganz egal war? Wenn selbst Olivia den Eindruck hatte, dass zwischen uns was war, vielleicht hatte ich dann ja Chancen bei ihr. Allerdings fielen meine Hoffnungen sofort wieder in sich zusammen, als mir bewusst wurde, dass ich Kim frühestens in drei Wochen wieder sehen konnte. Nämlich dann, wenn ich zurück in Deutschland war, und auch nur, wenn sie nicht gerade am anderen Ende der Republik wohnte. Und auch nur, falls sie überhaupt Wert darauf legte, mich wieder zu sehen. Wahrscheinlich war ich bis dahin längst vergessen.

»Wir kennen uns doch kaum. Nein, da läuft ganz sicher nichts«, antwortete ich mechanisch auf Olivias Frage.

»Gut, denn wenn dem so wäre, dann würde ich dir diesen Vorschlag hier jetzt nicht machen.«

Noch bevor ich nachfragen konnte, was sie meinte, kam Kim zurück und drückte mir meine Kamera in die Hand.

»Sag mal, wenn ich dir meine Mailadresse gebe, könntest du mir dann irgendwann mal das eine oder andere Bild schicken?« Kim wirkte fast ein wenig verlegen, als sie mich das fragte. Doch ihre Augen wirkten nicht nervös oder unruhig, sie sah mich mit festem Blick direkt an.

»Ja, gern«, antwortete ich so cool wie möglich. »Wenn du mir deine Adresse gibst, dann kann ich dir auch eine CD brennen, auf der alle Bilder sind, die du möchtest.«

»Na, das Porto kannst du dir sparen«, mischte sich nun Olivia ein. »Da ist es ja fast günstiger, die Bilder persönlich nach Augsburg zu bringen.«

»Augsburg?« Ich spürte mein Herz rasen. »Du kommst aus Augsburg?« 

»Ja, wir wohnen quasi gleich um die Ecke. Ich war auch ganz erstaunt, als Olivia mir vorhin erzählte, dass ihr in München lebt.«

Ich konnte mein Glück noch gar nicht richtig fassen, da arbeitete Olivia bereits an der nächsten Überraschung.

»So, aber jetzt mal etwas anderes: Ich überfalle euch jetzt einfach beide gleichzeitig mit meiner Idee. Sonst muss ich ja alles zweimal erzählen.«

Ich biss mir auf die Zunge, um mir die Frage zu verkneifen, seit wann Olivia denn auf Effektivität beim Sprechen Wert legte. 

Sie drehte sich zu mir und sprach mich jetzt direkt an. »Schau, wir fahren doch morgen weiter. Und Kim hat ja kein Auto. Ich hab vorhin von ihr erfahren, dass sie etwa zur gleichen Zeit wie wir zurückfliegt. Sie fliegt auch von Chicago aus, wie wir, und das nur zwei Tage vor uns. Also habe ich mir überlegt, dass es doch lustig wäre, wenn sie sich uns anschließen könnte. Wir hätten mehr Spaß, mehr Ablenkung, du hast heute so gute Laune wie im ganzen Urlaub noch nicht und wir könnten Geld sparen.«

»Geld . . . sparen?« stotterte ich. Einerseits, um meine Überraschung über diesen Vorschlag zu überspielen, andererseits, um von meiner Verlegenheit abzulenken. Was sollte Kim nur denken, wenn Olivia hier so herumtönte, dass ich heute plötzlich so gute Laune hatte – im Gegensatz zu den letzten Tagen. 

»Ja, sieh mal, die Bustickets für Kim sind nicht gerade billig. Sie würde also viel besser davonkommen, wenn sie sich ein bisschen an unseren Spritkosten beteiligen würde. Und wir würden auf diese Art auch ein wenig Geld sparen. Außerdem könnten wir Drei-Bett-Zimmer nehmen, die sind meistens nicht viel teurer als ein Doppelzimmer. Dann könnten wir den Preis durch drei teilen und alle hätten was davon.«

»Alle hätten was davon«, plapperte ich tonlos nach. Das war einfach zuviel für mich. Nun verstand ich auch Olivias Bemerkung von eben. Würde zwischen Kim und mir was laufen, dann hätte sie nicht vorgeschlagen, den Rest des Urlaubs zusammen zu verbringen, weil sie sich dann als fünftes Rad am Wagen fühlen würde. Was also bedeutete, dass ich die Chance auf gut drei Wochen mit Kim an meiner Seite hatte, es sich aber nichts zwischen uns entwickeln durfte. Wegen Olivia. Und was, wenn ich mich nicht beherrschen kann? Wenn ich Kim eines Tages einfach küsse oder mich auf sie stürze? Was, wenn sie meine Gefühle nicht erwidert? Es würde der peinlichste und schrecklichste Urlaub meines Lebens werden.

Gefühle? Das ging nun aber etwas zu weit. Sie war mir sympathisch. Sehr sympathisch, mehr aber auch nicht!

Und sie hatte noch nichts zu Olivias Vorschlag gesagt.

Olivia schaute erwartungsvoll von einer zur anderen. Ich schaute Kim ebenso erwartungsvoll an wie sie mich. 

»Nun, was sagst du?« forderte Olivia mich zu einer Antwort auf.

Drei Wochen Tag und Nacht mit dieser wundervollen Frau zusammen.

»Hey, es muss dir nicht peinlich oder unangenehm sein, wenn du das nicht möchtest.« Offenbar deutete Kim mein Schweigen falsch. »Ich kann das verstehen, wirklich. Ihr habt euch auf den Urlaub gefreut, und zwar genauso, wie ihr ihn geplant habt. Du musst wirklich kein schlechtes Gewissen haben, wenn du von Olivias Idee nicht begeistert bist.«

Sie hatte also eindeutig Interesse, sonst hätte sie doch sofort gesagt, wie bescheuert sie diesen Plan findet. 

»Und was ist mit deinen Plänen?« wollte ich von ihr wissen.

»Meine Pläne sahen vor, mich vom Wind treiben zu lassen. Anscheinend hat er mich zu euch getrieben. Aber wie gesagt, du musst dich zu nichts verpflichtet fühlen.«

Krampfhaft suchte ich nach einem Weg, um nicht zu euphorisch, aber auch nicht zu kühl zu klingen. »Gut, dann werden wir in ein paar Wochen wohl sehr, sehr viele gemeinsame Urlaubsbilder haben!«

»Wirklich?« Kim hielt sich die Hände vors Gesicht. »Du sagst wirklich ja?« Ich weiß nicht, ob das Sonnenlicht mich täuschte oder ob sie tatsächlich eine Träne im Auge hatte. Ich nickte nur, und im nächsten Moment warf sie sich in meine Arme. »Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass dieser Urlaub so toll wird. Ich danke euch . . . ich weiß gar nicht, wie . . .« Im nächsten Moment landete sie in Olivias Armen. »Danke«, hörte ich sie sagen. »Es ist wirklich nicht immer sehr lustig, allein zu reisen.« 

»Es ist auch nicht immer lustig, mit einem Brummbär und einer . . . sehr spontanen Frau zu reisen«, machte ich nun wieder auf mich aufmerksam, da ich fand, dass Kim nun schon viel zu lange in Olivias Armen lag. 

»Klingt nach einem tollen Team«, pflichtete Olivia mir grinsend bei, als Kim sie wieder losließ.

Am Abend hielten wir in dem kleinen Restaurant direkt neben unserem Motel eine Sitzung ab, wie man den Urlaub zu dritt planen musste. Olivia blühte bei diesen organisatorischen Dingen sichtlich auf, Kim bemühte sich um eine effektive Mitarbeit und ich segnete mit einem gönnerhaften Nicken sämtliche Vorschläge ab.

»So, dann gibt es da noch die Schlafordnung«, stimmte Olivia den letzten und heikelsten Punkt ihrer Liste, die sie zuvor auf die Schnelle erstellt hatte, an. »Da es ja hier keine drei Betten, sondern immer nur zwei große oder sehr große Betten in den Zimmern gibt, müssen jede Nacht zwei in einem Bett schlafen. Das Fairste ist wohl, wenn wir uns abwechseln. Jede Nacht hat eine andere das Privileg, ein Bett für sich allein zu haben. Wer ist dafür?«

Ohne nachzudenken, nickte ich wie üblich. Kim tat dies auch, mit einem Seitenblick auf mich, den ich nicht deuten konnte. Zu sehr war ich damit beschäftigt, mir die Konsequenzen auszumalen. Mein Gehirn hatte seine Arbeit für den Augenblick niedergelegt, so dass ich große Probleme hatte, mir auszurechnen, wie viele Nächte ich mit Kim zusammen im Bett verbringen würde. Jede dritte Nacht? Bei drei Wochen . . . Oh mein Gott, das würde ich nicht überleben!

Die ersten drei Tage vergingen wie im Flug. Wir hatten sehr viel Spaß zusammen, es war, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. Ich fing hin und wieder Kims Blick auf, hielt ihn einige Sekunden fest, bis wir beide verschämt wegblickten. Es war offensichtlich, dass da etwas zwischen uns war. Ich für meinen Teil versuchte es zu leugnen, da ich wusste, wie wenig begeistert Olivia wäre, mit einem turtelnden Paar ihre Tage verbringen zu müssen. Aber was hielt Kim ab? Oder täuschte ich mich etwa und interpretierte zu viel in ihr Verhalten?

Als wir uns am Ende des dritten Tages eine Unterkunft suchten, machte sich ein mulmiges Gefühl in meinem Magen breit. Es war meine Nacht mit Kim. So sehr ich Kims Nähe genoss und so sehr ich diese Nähe auch suchte, doch gemeinsam in einem Bett zu liegen, wie ich das die Nacht zuvor mit Olivia getan hatte, das ging über meine Vorstellungskraft. Doch die Dinge nahmen unaufhaltsam ihren Lauf, und ehe ich mich versah, trugen wir das Gepäck ins Zimmer Nummer 112. 

»Nehmt es nicht persönlich«, sagte Olivia und warf sich auf eines der Betten, »aber ich freue mich auf eine Nacht allein im Bett. Ihr habt beide so einen unruhigen Schlaf, dass ich mir vorstellen kann, ihr habt eine lustige Nacht vor euch.« Kichernd stand sie wieder auf und kramte in ihrer Tasche.

Kim warf mir einen Blick zu, der mein Gefühl bestätigte, dass es ihr wie mir ging. Und wieder einmal fragte ich mich nach ihren Gründen.

Ein paar Stunden später lag ich angespannt im Bett, während Kim noch im Bad beschäftigt war. Mit aller Gewalt versuchte ich einzuschlafen. Aber es gelang mir nicht – im Gegensatz zu Olivia, die es sich in dem großen Bett neben mir gemütlich gemacht hatte.

Leise kam Kim durchs Zimmer geschlichen und schlüpfte unter die Decke. Das Bett war zum Glück recht groß, doch wir mussten uns eine Decke teilen. 

»Ich hoffe, Olivia hat unrecht«, flüsterte eine leise Stimme neben mir. »Aber wenn ich wirklich so unruhig schlafe, dann weck mich bitte. Ich will dir schließlich nicht den Schlaf rauben.«

Schwerschluckend stellte ich mir vor, wie gern ich mir von ihr den Schlaf rauben lassen würde, wenn auch auf eine andere Art und Weise. »Dito«, flüsterte ich. »Ich hab’ seit Jahren das Bett mit niemandem mehr geteilt, vielleicht bin ich es einfach nicht mehr gewohnt«, gab ich zu.

»Geht mir auch so«, antwortete Kim. »Wir könnten ja eine Selbsthilfegruppe gründen und von nun an jede Nacht gemeinsam verbringen. Nur um uns wieder daran zu gewöhnen«, schob sie hastig nach. »Und Olivia wäre wohl auch glücklich darüber.«

Wir schauten beide zu unserer müden Freundin, die tief und fest schlief. Sagte sie eben auch glücklich? Verwirrt drehte ich mich zu Kim um. Ihr Mund lächelte, als hätte sie das eben Gesagte nicht ernst gemeint. Doch ihre Augen blickten mich fragend an. Ich hatte das starke Gefühl, dass sie sofort bereit gewesen wäre, den Rest des Urlaubs das Bett mit mir zu teilen. 

Doch ich wollte meine Selbstbeherrschung nicht Nacht für Nacht aufs Neue herausfordern. »Schlaf schön«, flüsterte ich und glaubte einen traurigen Schatten in Kims Augen gesehen zu haben.

»Hörst du mich? Bist du wach?« Aus weiter Ferne drangen diese Worte zu mir durch. Verschlafen öffnete ich die Augen und stellte erstaunt fest, dass es draußen noch stockdunkel war. »Hast du das eben auch gehört?« fragte mich die ängstliche Stimme neben mir. Kims Finger hatten sich längst unerbittlich in meinen Unterarm gekrallt. 

»Was ist denn los, Kim?« flüsterte ich. In diesem Moment erhellte ein Blitz das Hotelzimmer bis in den letzten Winkel, gefolgt von einem lauten, ohrenbetäubenden Donnerknall. 

Kim saß neben mir im Bett, die Beine fest angezogen. »DAS ist los«, antwortete sie hysterisch. »Ein Unwetter, der Weltuntergang, eine Apokalypse . . . und ihr zwei schlaft einfach!« 

Ich befreite meinen Arm von ihrer klammernden Hand und hielt sie statt dessen zwischen meinen Händen. »Hey«, begann ich beruhigend auf sie einzureden, »das ist doch nur ein Gewitter.«

»Ich weiß!« warf sie mir mit zitternder Stimme entgegen. »Und ich habe eine Scheißangst vor Gewittern!« 

»Oh«, merkte ich an und versuchte mir dabei das Grinsen zu verkneifen. 

»Kannst du . . . kannst du mich vielleicht . . . einfach ein bisschen festhalten?« Plötzlich klang Kim gar nicht mehr aufgebracht. Sie wirkte schüchtern und verunsichert. 

Mein Mund war von einer Sekunde zur nächsten vollkommen ausgetrocknet. Wenn ich ebenfalls Angst vor diesem Gewitter hätte, dann würde mich das vielleicht von meinem Begehren für Kim ablenken. Aber meine Sinne waren alle auf die Frau neben mir fixiert, und das schon seit Tagen. Und nun sollte ich mein mühsam aufgebautes Schutzschild einfach so umwerfen und sie in den Arm nehmen?

Gott steh mir bei!

»Komm her!« Ich gab mich geschlagen. Mit einem letzten Stoßgebet drehte ich mich auf den Rücken und streckte meinen Arm aus, so dass Kim es sich an meiner Seite bequem machen konnte. Sie passt perfekt in meinen Arm, dachte ich, als sie ihren Kopf auf meine Schulter legte und den Arm um meinen Oberkörper schlang. Da sie immer noch sehr angespannt wirkte, zog ich sie ein Stück enger in meinen Arm, streichelte ihren Rücken und konnte mich gerade noch beherrschen, ihr nicht das Haar zu küssen. 

Während draußen das Gewitter tobte, wurde Kim mit jedem Atemzug ruhiger. Nach wenigen Minuten schlief sie friedlich in meinen Armen. Ich hingegen lag die halbe Nacht wach. 

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, schien ich mich kein Stückchen bewegt zu haben. Entsprechend verspannt fühlten sich meine Muskeln an. 

Dicht neben mir streckte sich Kim, die wohl auch gerade erst aufgewacht war. Aus dem Badezimmer hörte ich Wasser rauschen. 

»Na, mit wem war die Nacht schöner, mit Olivia oder mit mir?« fragte ich keck.

»Natürlich mit dir«, antwortete Kim wie aus der Pistole geschossen.

»Das sagst du ja nur, weil Olivia gerade nicht da ist«, versuchte ich sie aufzuziehen.

»Oh nein, Annette. Das würde ich auch vor Olivia sagen. »Übrigens . . . danke für heute Nacht. Du hast mir wirklich das Leben gerettet . . . und . . . es war sehr schön.«

Ehe ich mich versah, hatte Kim sich über mich gebeugt und streichelte mein Gesicht. Ihre Augen tauchten so tief in meine ein, als würde sie etwas suchen. Offenbar fand sie es auch, denn im nächsten Augenblick beugte sie sich über mich und berührte meine Lippen sanft und vorsichtig mit ihren. Für einen kurzen Moment zog sie sich zurück, doch noch ehe ich die Augen öffnen und protestieren konnte, küßte sie mich erneut. Wieder mit dieser zärtlichen Sanftheit, die ich schon so oft in ihren Augen gelesen hatte.

Plötzlich öffnete sich mit einem lauten Rumms die Badtür, und Olivia trat ins Zimmer. Sie hatte ihren Kopf nach vorn gebeugt und trocknete sich mit einem Handtuch die Haare, so dass sie uns nicht gleich sehen konnte. Wie auf Kommando sprangen Kim und ich auseinander. Sie stürzte an Olivia vorbei ins Bad, und ich suchte verzweifelt in meiner Tasche nach meiner Fassung.

»Guten Morgen. Ich habe herrlich geschlafen, so ganz allein in diesem herrlichen Bett.« Olivia schien nicht bemerkt zu haben, wie zerstreut Kim und ich durchs Zimmer stürmten.

Mit weichen Knien und Schmetterlingen im Bauch murmelte ich ein »Guten Morgen« zurück, jedoch ließ ich dabei die Badtür nicht aus den Augen.

Beim Frühstück brachte ich kaum einen Bissen hinunter, weil mein Kopf voller Fragen war. Warum hat sie mich geküsst? Warum würdigt sie mich seitdem kaum eines Blickes? Wie soll das mit uns nun weitergehen? Wie verhalte ich mich, wenn wir uns wieder das Bett teilen? Ich kam zu dem Entschluss, dass ich mit Kim reden musste. Doch leider gab es den ganzen Morgen über keine Möglichkeit zu einem ungestörten Plausch. 

Hin und wieder fing ich Kims Blicke auf. Was willst du von mir? fragte ich sie stumm, doch ihre Augen bekamen immer nur diesen traurigen Ausdruck.

»Wärt ihr mir sehr böse, wenn ich heute einen faulen Tag im Bett verbringe, während ihr euren Ausflug macht?« hörte ich Kim fragen.

»Geht’s dir nicht gut?« fragte Olivia besorgt nach. 

»Nein . . . ich . . . brauche nur mal ein paar Stunden Ruhe, das ist alles.«

Also fuhren Olivia und ich nach dem Frühstück allein los. Wir stellten das Auto an einem kleinen, abgelegenen Parkplatz ab und wanderten zu einem noch abgelegeneren Wasserfall. Bei jedem Schritt musste ich an Kim denken. Es würde ihr hier bestimmt gefallen. Wahrscheinlich hätte sie längst ihre Schuhe ausgezogen und sich in dem kleinen Bach abgekühlt. Unter diesem Baum hätte ich ein schönes Foto von Kim machen können. 

»Du schaust drein, als hätte man dir deinen Lieblingsteddy weggenommen.« Olivia sah zwar direkt zu dem Wasserfall hin, den wir inzwischen erreicht hatten, aber ich ging dennoch davon aus, dass sie mit mir sprach.

»Nein, nein. Ich habe nur etwas Kopfschmerzen«, versuchte ich mich herauszureden.

»Weißt du, was ich mich die ganze Zeit frage?« Inzwischen hatte sie ihren Blick vom Wasserfall abgewendet und schaute mich direkt an.

Ich hob fragend die Augenbrauen.

»Ob du es nur vor mir verbergen willst oder ob du es tatsächlich noch nicht gemerkt hast!«

»Bitte?« Olivia konnte manchmal wirklich sehr gut in Rätseln sprechen.

»Ich spreche davon, dass du dich in Kim verliebt hast«, klärte sie mich in freundschaftlichem Ton auf. 

Mit weitaufgerissenen Augen starrte ich meine Freundin an. 

»Okay, du hast es also tatsächlich selbst noch nicht gemerkt«, lachte diese nun.

»Ich . . .« 

»Sag jetzt nicht, dass du nicht in sie verliebt bist, Annette. Wenn du ehrlich zu dir bist, dann weißt du, dass ich recht habe. Und falls es dich interessiert, ich bin mir sicher, dass es Kim ebenso geht wie dir.«

Olivia hatte recht, ich wollte tatsächlich gerade sagen, dass ich nicht in Kim verliebt bin. Doch mit jeder Sekunde mehr, die ich darüber nachdachte, wurde mir klarer, dass es mehr als Sympathie oder Begehren war, was mich zu Kim hinzog. Ich hatte mich tatsächlich Hals über Kopf in sie verliebt. 

»Du denkst, sie liebt mich auch?« Mir wurde erst im letzten Augenblick bewusst, dass ich soeben zugab, in Kim verliebt zu sein.

»Ja, da bin ich mir ganz sicher.« 

»Aber warum ist sie dann nicht hier bei uns, sondern . . . lieber allein?« stellte ich Olivia verzweifelt die Frage, mit der ich mich selbst den ganzen Tag schon quälte.

»Finde es heraus! Und wenn du es herausgefunden hast, dann gestehe ihr deine Gefühle. Du musst auf mich keine Rücksicht nehmen, okay? Wir können ja trotzdem noch einen sehr schönen Urlaub zu dritt erleben.«

Dankbar und erleichtert fiel ich Olivia in die Arme. Es war Zeit zu handeln. 

»Ich habe hinten neben dem Swimmingpool ein Spielzimmer entdeckt, da steht ein Billardtisch. Was haltet ihr davon?« Wir waren nach einem eher kurzen Ausflug gerade wieder in unserem Zimmer angekommen, als Olivia uns das fragte.

»Klar, ist mal was anderes«, stimmte Kim sofort zu.

»Ich passe«, antwortete ich. Mein vom Gespräch mit Olivia gewonnener Mut hatte mich längst wieder verlassen. Ich fühlte mich wohler damit, trotzig und verletzt zu sein. Schließlich war Kim diejenige, die mich nach unserem Kuss mied wie eine Aussätzige. Es gab keinen Grund für mich, auf sie zuzugehen.

»Hey, kneifen gilt nicht!« Kim schaute mich traurig an. »Komm schon«, fügte sie hinzu, als ich keine Anstalten machte mitzukommen. 

Eigentlich wollte ich mich nur in meinem Bett verkriechen, wollte allein meinen trüben Gedanken nachhängen und von Kim träumen. Doch ich spürte, wie mein Widerstand langsam zu bröckeln begann. Offenbar erkannte Kim das auch, denn sie kam zu mir her, nahm mich bei der Hand und zog mich aus dem Zimmer. »Wir sind soweit«, rief sie Olivia zu, und ich gab mich endgültig geschlagen. 

Nach unzähligen Runden am Billardtisch in allen möglichen Team-Varianten war Olivia die erste, die die Lust verlor. »Ich brauch’ jetzt eine Dusche, und dann leg’ ich mich mit einem guten Buch ins Bett. Viel Spaß noch!« Sie warf mir einen Blick zu, der mir wohl sagen sollte, dass es nun an der Zeit für ein klärendes Gespräch sei. Doch ich hatte nicht vor, auf Kim zuzugehen. 

»Du fängst an«, wies Kim mich an, während Olivia sich auf den Rückweg machte.

»Ich habe ehrlich gesagt gar keine Lust mehr.«

»Ich auch nicht«, antwortete sie leise. »Ich wollte eigentlich nur ein bisschen Zeit schinden.«

»Zeit schinden?« fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, worauf sie anspielte.

Sie kam zu mir und nahm mich bei der Hand. Wir gingen zusammen zum Hintereingang des Motels hinaus, und Kim führte mich zu einer Bank, die zwischen zwei Bäumen versteckt abseits des Parkplatzes stand.

»Wir müssen reden«, brachte ich nach minutenlangem Schweigen hervor.

»Ja. Deshalb sind wir hier.«

»Warum . . .«

»Warte!« unterbrach Kim mich sofort wieder. »Ich möchte dir etwas erzählen, aber es ist einfacher für mich, wenn du mir keine Fragen stellst und mich nicht unterbrichst.«

Ich nickte und wartete gespannt auf Kims Ansprache.

»Meine Freundin ist vor fünf Jahren gestorben«, fing sie an, und ich verspürte sofort den Drang, Kim in den Arm zu nehmen. »Es ist nicht so, dass ich seitdem nicht mehr . . . also . . . ich hatte schon . . . ich war nicht die ganze Zeit allein, seitdem«, brachte sie offensichtlich verlegen hervor. »Aber es war nie was Ernstes dabei.« Sie schenkte mir ein warmes Lächeln, das mein Herz zum Schmelzen brachte. »Aber darum geht es eigentlich gar nicht. Meine Freundin hat vor vielen, vielen Jahren einmal hier gelebt. Sie hat mir so viel von ihrer alten Heimat erzählt und wollte mir das alles irgendwann persönlich zeigen. Doch dann ist sie krank geworden und uns blieben nur die Träume von Amerika. Wir malten uns aus, was wir gemeinsam besichtigen würden, sie erzählte mir, wo wir eine nette Unterkunft oder einen guten Burger finden könnten.« Kim stockte etwas, ich merkte, wie schwer ihr das Reden inzwischen fiel. Unsicher legte ich ihr meine Hand auf den Rücken. »Entschuldige«, flüsterte sie. »Wenn ich darüber rede, dann kommt alles wieder hoch.« Dann liefen ihr die Tränen übers Gesicht, und ich konnte gar nicht anders, als sie in meinen Arm zu ziehen. Erschöpft legte sie ihren Kopf auf meine Schulter, und ich stellte erneut fest, wie perfekt sie in meinen Arm passte. Mit rauer Stimme sprach sie schließlich weiter. »Als es dann immer schlimmer mit der Krankheit wurde und wir uns mit dem Ende auseinandersetzen mussten, nahm sie mir das Versprechen ab, dass ich mir das alles hier irgendwann einmal allein anschauen werde. Tja, und dieses Versprechen habe ich in diesem Jahr endlich eingelöst.«

Wieder legte sich Schweigen zwischen uns. Ich suchte nach Worten, mein Mitgefühl und Verständnis auszudrücken, doch es gelang mir nicht. Und selbst wenn ich die richtigen Worte gefunden hätte, ich hätte sie wohl kaum aussprechen können, da ich selbst mit den Tränen kämpfte. 

»Für mich war diese Reise sehr wichtig. Sie hatte etwas Symbolisches. Einerseits steht dieser Urlaub für mein Versprechen dafür, dass ich meiner Freundin beweise, dass ich immer noch an sie denke. Und andererseits erhoffte ich mir, dass mich diese Reise ein Stück weit freier macht.« Kim setzte sich auf und sah mich mit traurigen Augen an. »Ich werde sie nie vergessen, aber ich bin gerade dabei, selbst wieder leben zu lernen. Deshalb ist das hier für mich auch so eine Art Abschied. Kannst du das verstehen oder sind meine Gedanken zu verrückt«?

Ich atmete tief durch und versuchte dabei den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Nein . . . ich verstehe dich schon.«

»Ich war so glücklich darüber, dass Olivia und du mich aufgegabelt habt. Es ging mir ziemlich schlecht, weil alles hier wieder Wunden in mir aufriss. Ich war ehrlich gesagt kurz davor, den Urlaub abzubrechen. Olivias Einladung kam gerade zum rechten Zeitpunkt. Und sie hat mich mit ihrer direkten und energiegeladenen Art wirklich abgelenkt.«

Olivia hatte sie von ihrem Schmerz abgelenkt? Dieser Satz traf mich mitten ins Herz, weshalb ich schnell zur Seite blickte, damit Kim mir meine Eifersucht nicht ansehen konnte. Doch anscheinend hatte sie meinen verletzten Gesichtsausdruck bereits bemerkt.

»Hey, guck nicht so wie ein begossener Pudel.« Jetzt war sie diejenige, die den Arm um mich legte. »Schließlich habe ich DICH geküsst und nicht Olivia!«

Der Kuss! Langsam kamen wir also zum eigentlichen Thema.

»Wir müssen nicht darüber reden, also zumindest nicht jetzt«, sagte ich. Natürlich lag es mir am Herzen, dass wir über uns redeten, schließlich hatte ich einige Fragen, die mich quälten. Aber ich sah auch, wie sehr Kim unser Gespräch mitnahm. 

»Ist schon okay.« Kim rückte ein Stück näher zu mir und legte ihren Kopf wieder auf meine Schulter. »Ich habe dich geküsst, du hast meinen Kuss erwidert, dann kam Olivia dazwischen und seitdem geh’ ich dir aus dem Weg«, fasste sie die Ereignisse erstaunlich nüchtern zusammen.

»So wie du das sagst, klingt es recht simpel. Aber warum schwirren mir dann so viele Fragen und Gedanken durch den Kopf?«

»Weil ich mich seltsam verhalte, und dafür möchte ich mich entschuldigen.«

»Okay«, brummte ich vor mich hin. 

»Sieh mich an«, bat Kim, und ich gehorchte aufs Wort. »Ich habe dich geküsst, weil ich mich in dich verliebt habe. Und ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn Olivia uns nicht gestört hätte. Aber als sie dann da war . . . da hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen meiner Freundin gegenüber. Ich hatte das Gefühl, sie zu betrügen, wenn ich eine andere Frau ausgerechnet auf der Reise küsse, die ich ihr am Sterbebett versprochen hatte. Und außerdem habe ich auch viele Fragen. Ich weiß nicht, was du für mich empfindest. Ich spüre, dass da etwas ist, aber vielleicht bin ich ja nur ein Urlaubsflirt für dich.«

»Kim, ich . . .« Ich wollte ihr so vieles sagen. Sie trösten, ihr sagen, dass ich sie liebe, sie beschützen. Doch alles, was ich zustandebrachte, war: ». . . warum hast du mich heute allein gelassen?«

»Ich habe die Zeit zum Nachdenken gebraucht.«

»Und bist du zu einem Ergebnis gekommen?« fragte ich leicht verärgert. So gut ich ihr Verhalten auch nachvollziehen konnte, aber ich fühlte mich doch allein gelassen von ihr. »Warum hast du nicht erst mir mit geredet und dich dann zurückgezogen? Denkst du nicht, dass ich dich verstanden hätte?« 

»Ja, das hättest du bestimmt«, antwortete Kim verständnisvoll. Allein der zärtliche Klang in ihrer Stimme raubte mir meinen letzten Rest an Wut. »Aber ich musste erst allein einen Schlussstrich ziehen, um für etwas Neues auch wirklich bereit zu sein.«

»Bist du nun bereit für etwas Neues . . . mit mir?« fragte ich leise.

»Ja«, flüsterte sie und legte dabei eine Hand auf meine Wange. Ich schloss die Augen und genoss ihre Berührungen. Alles was ich wahrnahm, war ihre Hand und mein sich beinahe überschlagendes Herz. Im nächsten Moment spürte ich Kims Lippen auf meinen, und ihr Kuss war eine mehr als eindeutige Antwort auf meine Frage.

Wir waren so sehr miteinander beschäftigt, dass wir Olivia erst bemerkten, als sie direkt vor uns stand. 

»Das bedeutet wohl, dass ich für den Rest des Urlaubes ein Bett für mich allein habe.« Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage. 

Kim und ich rückten erschrocken ein Stück auseinander. Ich fühlte mich wie ein ertappter Teenager, konnte mir das Grinsen jedoch nicht verkneifen. »Bist du sehr böse?« fragte ich Olivia.

»Nicht, wenn ihr mich zum Essen einladet«, erklärte sie großzügig. »Ich warte am Auto auf euch.«

Kim wollte ihr schon nachgehen, doch ich hielt sie am Handgelenk fest. »Ich liebe dich«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Und ich bin froh, dass mein Herz niemals Urlaub macht.«

Um die Wette strahlend liefen wir über den Parkplatz. Vor uns lagen wunderschöne Urlaubstage und das unausgesprochene Versprechen auf ein noch schöneres Leben zu zweit.



Mondlicht

»Du könntest wenigstens einmal auch etwas für mich tun! Dieses Gartenfest ist enorm wichtig für mich und meine berufliche Laufbahn. Und du solltest inzwischen genau wissen, dass ich bei solchen Anlässen nicht allein antanzen kann. Oft genug habe ich dich entschuldigt, doch nun bist du mal wieder an der Reihe, etwas für mich zu tun«, forderte Franziska im Befehlston.

»Mein Gott, Franziska, du tust ja gerade so, als ob alles immer nach meinem Kopf gehen würde«, erwiderte ich genervt. »Du weißt ganz genau, dass sich in diesem Haus alles nur um dich und deinen ach-so-tollen-Beruf dreht. Ich habe schlicht und ergreifend keine Lust dazu, diesen schönen Samstag damit zu verbringen, deinen Geschäftskolleginnen ein falsches Lächeln zu schenken. Und was soll das überhaupt mit dem Gartenfest? Jeder normale Mensch sagt dazu Grillparty. Aber das ist wohl unter eurem Niveau, oder?«

Ich hatte mich gerade so richtig schön in Rage geredet, als Franziska mich wieder einmal einfach stehenließ. Es war nicht nötig, dass sie die Sache mit mir ausdiskutierte, ja, überhaupt diskutierte. Sie wusste genau, dass ich, wie fast immer, am Ende doch wieder mitgehen würde. Ich hatte einfach keine Kraft mehr, gegen Franziska und ihren unerschöpflichen Tatendrang anzukämpfen. Manchmal fühlte ich mich wie ihre persönliche Marionette, die sich einfach ihrem Schicksal ergab.

Während ich mich anzog, warf ich einen Blick in den Spiegel. »Wieso lasse ich mir das immer wieder gefallen?« fragte ich mein unglücklich dreinblickendes Spiegelbild. 

»Ich habe das gehört!« tönte es aus dem Bad nebenan. »Und du kennst die Antwort. Ohne meinen ach-so-tollen-Beruf könntest du dir dein bequemes Leben hier nicht leisten.«

Nicht diese Leier schon wieder. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich darauf eingehen sollte. Ich schüttelte leicht den Kopf und zupfte dann ruhig an meinem Haar weiter. Diesmal würde es ihr nicht gelingen, mich aus der Fassung zu bringen. Bei jedem Streit kam dieses Thema zur Sprache. Endlose Diskussionen waren das, mit immer denselben Argumenten. Aber ich war es leid, meinen Halbtagsjob rechtfertigen zu müssen. Natürlich bedeutete es ein bequemeres Leben, als acht Stunden im Büro zu sitzen. Er ließ mir viel Zeit für meine Hobbys. Aber ich war ja auch nicht so versessen darauf wie Franziska, in diesem Haus zu leben. Mir hätte eine kleine gemütliche Wohnung, die meinem Gehalt entsprach, vollkommen gereicht. Franziska hingegen neigte in allen Bereichen zur Extravaganz. Dagegen war ja auch gar nichts zu sagen, allerdings gab ihr die Tatsache, dass sie mehr als ich verdiente, noch lange nicht das Recht, mir immer wieder vorzuhalten, dass ich mir ohne sie dieses Haus gar nicht hätte leisten können. Dass ich darauf keinen Wert legte, interessierte sie nicht. Es gab ihr wohl ein Gefühl von Macht, dass ich in ihren Augen von ihr abhängig war. 

»Schatz, du willst doch nicht etwa diese Schuhe anlassen?« Franziska war hinter mich getreten und begutachtete mich skeptisch.

»Doch, genau diese Schuhe werde ich tragen«, erwiderte ich selbstbewusst. »Die passen nämlich am besten zu meinen ausgetragenen Jeans. Wenn du ein Problem damit hast, kann ich gern alles wieder ausziehen und mich halbnackt auf den Balkon legen, um das schöne Wetter zu genießen.«

Ich blitzte Franziska mit kampfeslustigen Augen an. Sie schien zu spüren, dass ich einen Streit vom Zaun brechen wollte, um mich vor diesem Abend zu drücken.

»Kein Grund sich aufzuregen, Liebes. Man wird ja wohl mal fragen dürfen. Können wir dann gehen?« lenkte sie rasch ein.

Ich seufzte ein letztes Mal meinem Spiegelbild entgegen. Ein besonders toller Anblick war ich in der Tat nicht. Schlimm genug, dass ich mit meinem Aussehen schon immer unzufrieden gewesen war, doch neben Franziska verblasste auch noch mein letztes bisschen Selbstwertgefühl. Sie schwebte die Treppe hinunter, als wäre sie auf dem Weg zum Altar. Frau Franziska Schweder und ihre Begleitung würden wie immer großes Aufsehen erregen. Wobei ich, als ihre Begleitung nach spätestens zehn Minuten uninteressant wurde und den Abend allein verbringen musste.

Wie erwartet war unser Auftritt einer der Höhepunkte des Gartenfestes. Franziska hatte sich in ihrem Beruf längst einen Namen erarbeitet, und sie war weiterhin unaufhaltsam auf dem Weg nach oben. Das wussten natürlich alle in der Branche, deshalb war jeder darauf versessen, sich möglichst lange in ihrer Nähe sehen zu lassen. Sehen und gesehen werden – das Motto dieser Partys; egal, ob es sich nun um eine Cocktailparty, ein Gartenfest oder ein Geschäftsessen handelte. Die Spielregeln waren immer die gleichen. Man musste sich nur mit den richtigen Leuten sehen lassen, um Eindruck zu schinden. 

Nachdem ich eine angemessene Zeit lang bei Franziska gestanden hatte, wagte ich es, mich unauffällig zurückzuziehen. Ich hätte wohl auch mit einem Megaphon ankündigen können, dass ich nun gehe, und keiner hätte es bemerkt. Ich ging natürlich nicht wirklich, sondern suchte mir, wie immer bei diesen Gelegenheiten, den Platz, der am weitesten vom Geschehen entfernt war. In diesem Fall handelte es sich um einen Gartenstuhl, der sich am anderen Ende des Gartens befand. 

Unterwegs fischte ich mir ein Glas Sekt von einem der Tabletts, die von irgendwelchen Kellnerhänden durch den Garten jongliert wurden. 

Nun begann der Teil des Abends, an dem ich anfing mich zu fragen, wieso es Franziska überhaupt so wichtig schien, mich dabei zu haben. Sie würde eine Runde nach der anderen drehen. Hier ein Gläschen Sekt, da ein wenig Small talk, und ich war für den Rest des Abends vergessen. Erst wenn sie nach Hause wollte, erinnerte sie sich wieder an mich. Wenn sie einen erfolgreichen Abend hatte, und das war so gut wie immer der Fall, dann war sie nachts besonders liebesbedürftig. Wobei – hatte das etwas mit Liebe zu tun? Franziska liebte das Gefühl, begehrt zu werden. Wenn sie die berufliche Bestätigung erfahren hatte, brauchte sie diese anschließend auch noch im Bett. Da ich sie liebte, gab ich ihr, was sie wollte.

Liebe. Ich betrachtete Franziska, wie sie mit ein paar anderen Gästen am Buffet stand. Liebte ich diese Frau wirklich? Ich hatte sie geliebt, zweifelsohne. Doch im Laufe der Jahre hatte sich vieles verändert. Ich hatte mich verändert. Anfangs hatte ich mich geehrt gefühlt, im Schatten einer so erfolgreichen und attraktiven Frau leben zu dürfen. Inzwischen langweilte es mich nur noch. Bei Franziska stand der Beruf immer an erster Stelle. Wenn dann noch Zeit war, kam ich. So stellte ich mir eine harmonische Beziehung nicht vor, und trotzdem hatte ich das jahrelang mitgemacht. Und ich werde es auch noch jahrelang weitermachen, dachte ich, und wunderte mich über die Wehmut, die mich plötzlich überfiel. 

»Ein Glas Sekt, und du wirst schon melancholisch«, schalt ich mich selbst. 

»Glauben Sie mir, es wurden schon ganz andere Menschen mit weit weniger Alkohol melancholisch«, kam unerwartet eine Antwort.

Ich fuhr ruckartig herum, als ich die fremde Stimme neben mir hörte. Wie in aller Welt kam diese Frau hierher, ohne dass ich es bemerkt hatte? 

»Entschuldigen Sie«, sprach sie weiter, nachdem ich sie immer noch anstarrte, ohne einen Ton zu sagen. »Sie wollten bestimmt etwas allein sein, und ich platze hier einfach so in Ihre Ruhe. Ich bin schon wieder weg.«

»Warten Sie«, antwortete ich schnell, denn sie war wirklich schon auf dem Weg zurück in den größten Trubel. Sie drehte sich wieder zu mir um und schenkte mir ein warmes, freundliches, aber unsicheres Lächeln. 

»Möchten Sie mir nicht etwas Gesellschaft leisten?« fragte ich und deutete dabei auf den leeren Stuhl neben mir. »Ich glaube, für heute hatte ich genug trübe Gedanken.«

Die Frau zögerte noch immer, die Einladung anzunehmen.

»Ich würde mich wirklich sehr freuen«, fügte ich deshalb hinzu und versuchte ihr mein schönstes Lächeln zu schenken. 

»Okay, wenn das so ist«, sagte sie nach einem erneuten Zögern und setzte sich neben mich. »Ich heiße Linda«, stellte sie sich vor und schaute mich erwartungsvoll an. 

»Annette«, antwortete ich mechanisch. 

Wir lächelten uns kurz an und schauten schließlich beide wie auf Kommando auf Franziska, die sich gerade durch ihr lautes Lachen die Aufmerksamkeiten sicherte. Wie ich dieses falsche Lachen hasste. Merkte denn außer mir niemand, wie aufgesetzt das klang? 

»Sie mögen sie wohl nicht besonders, was?« Linda deutete mit dem Kopf in Franziskas Richtung. War mein Frust auf Franziska, nein, eigentlich galt er mir selbst, schon so deutlich zu sehen?

»Nun ja, ich mag sie schon«, antwortete ich etwas ausweichend. Doch Lindas Blick zeigte mir, dass sie mit dieser Antwort wohl nicht zufrieden war. »Sie ist meine Lebensgefährtin«, fügte ich deshalb noch erklärend hinzu.

»Oh, da bin ich wohl in ein Fettnäpfchen getreten.« Linda blickte verschämt zur Seite, ich hatte aber nicht wirklich das Gefühl, dass sie überrascht darüber war.

»Halb so schlimm«, antwortete ich kurz angebunden.

Wir saßen noch eine Weile still nebeneinander und beobachteten dabei die anderen Gäste. 

Ab und zu versuchten wir uns etwas in Small talk, schienen aber beide diese Ruhe, die keinesfalls bedrückend wirkte, zu genießen. Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu, während sie mit ihrem Glas in der Hand spielte.

»Sind Sie allein hier?« fragte ich schließlich. 

»Ja«, antwortete sie. »Ich bin wegen meiner Chefin hier. Für mich ist das heute sozusagen eine berufliche Pflicht, anwesend zu sein. Auch wenn ich den Eindruck habe, dass keiner hier ein Problem damit hätte, wenn ich nicht gekommen wäre.«

Ich lächelte sie mit dem ganzen Mitleid, das ich für mich selbst empfand, an. 

»Oh, wie bekannt mir das vorkommt.« Ich hoffte, dass sie den bitteren Unterton in meiner Stimme nicht heraushörte.

Meine Hoffnung wurde enttäuscht. Als ich meinen Kopf zu ihr drehte, blickte sie mich mit ihren warmen Augen an. »So schlimm?« Ihre Frage war kaum mehr als ein Flüstern.

Ihr Blick, ihre Nähe, alles schien mich in ihren Bann zu ziehen. Der Alkohol! Es musste der Alkohol sein, sagte ich mir. Ich war Alkohol nicht gewohnt, und noch weniger war ich es gewohnt, dass sich jemand wirklich um mein Befinden sorgte.

Ruckartig löste ich meine Augen von ihr, starrte wieder geradeaus auf die Gäste. Franziskas Auftritt holte mich in die Realität zurück. Sie schaffte es immer wieder, die Gäste um sich zu scharen – und sie genoss die Aufmerksamkeit in vollen Zügen.

Ich erinnerte mich wieder daran, dass Linda mir eine Frage gestellt hatte. 

»Ja, manchmal ist es wirklich schlimm.« Ich schluckte den Frosch in meinem Hals hinunter und wagte nochmals einen kurzen Seitenblick auf sie. 

»Man fühlt sich dann nicht mehr als sein eigener Herr«, sprach ich weiter und fragte mich im nächsten Moment, wieso ich ihr das eigentlich erzählte. War ich so tief gesunken, einer fremden Frau mein Herz auszuschütten? Ich wusste absolut gar nichts über Linda mit den warmen Augen und der leisen Stimme. Und doch konnte ich mich nicht dagegen wehren, einfach weiterzusprechen. »Aber es ist meistens leichter zu ertragen als die sinnlosen Diskussionen, wenn ich nicht mitgehen würde. Und wie ist es bei Ihnen? Werden Sie wirklich gezwungen, sich so etwas aus beruflichen Gründen anzutun? Ich meine, Franziska tut das hier auch für ihren Beruf. Aber sie tut es gern, was mir bei Ihnen nicht so scheint.«

»Ein echter Zwang ist es natürlich nicht.« Linda lächelte versonnen in ihr leeres Glas. »Aber meine Chefin ist die Gastgeberin hier, und man bekommt es zu spüren, wenn man solchen Wünschen nicht nachkommt. Verstehen Sie, was ich meine?«

Und ob ich verstand! »Ja, ich kann es mir in etwa vorstellen.«

Franziska hatte auch ihre Mittel und Wege mich zu bestrafen, wenn ich ihr Widerstand leistete. Emotionale Erpressung war eine ihrer großen Stärken. Ich war leider ein dankbares Opfer, selbst wenn ich ihre Taktik durchschaute. Sie wusste genau, mit welchen Mitteln sie mich wieder klein bekam. Einem Nein von mir folgte meist eine Woche, in der Franziska noch länger als gewöhnlich arbeitete. Wenn ich mich weigerte, sie auf eine ihrer Partys zu begleiten, schlief sie die nächsten ein oder zwei Nächte im Gästezimmer. Und dann kam der nächste Gefallen, um den sie mich bat, und ich wusste genau, dass ich mit einem Ja ihre Nähe und Aufmerksamkeit zurückbekommen konnte. Ihr war bewusst, wie sehr ich mich danach sehnte. 

»Eigentlich wollte ich Ihre trüben Gedanken verscheuchen, aber scheinbar habe ich jetzt genau das Gegenteil bewirkt.« 

Lindas Stimme hatte mich ganz langsam wieder in die Realität zurückgeholt. 

»Nein, Linda, das sind keine trüben Gedanken. Es sind die klarsten, die ich seit langer Zeit hatte. Ich frage mich allerdings, wo sie so plötzlich herkommen«, erwiderte ich von mir selbst überrascht.

»Sie waren wahrscheinlich die ganze Zeit über da, aber Sie wollten sie nicht sehen. Verdrängen ist eine sehr ausgeprägte Eigenschaft vieler Menschen. Oft tun wir dies aus Selbstschutz, aber manchmal hindert es uns auch daran, aus dem Offensichtlichen zu lernen.« Plötzlich schlich sich ein Lächeln auf Lindas Gesicht. »Nun hören Sie sich uns zwei mal an. Sie werden melancholisch, und ich spiele mich als Hobby-Psychologin auf. Diese Pflichtveranstaltungen haben wirklich keinen guten Einfluss auf uns.« Ihr Grinsen wurde immer breiter, bis wir schließlich beide in ein befreiendes Lachen verfielen, das kein Ende nehmen wollte. Kaum hatte sich eine von uns einigermaßen unter Kontrolle, musste die andere um so lauter lachen, so dass wir beide uns wieder in unseren Stühlen kringelten. 

Ich bemerkte, dass Franziskas auf uns aufmerksam geworden war. Ich konnte ihren Blick nicht so richtig deuten, aber es sah mir sehr nach Missbilligung aus. 

Linda schien es auch bemerkt zu haben, denn wie auf Kommando waren wir beide wieder gefasst und ruhig. 

Bis Linda mich fragte: »Wieso haben wir eigentlich gelacht?«

Spätestens jetzt hatten wir mit unserem Gelächter sämtliche Aufmerksamkeit auf uns gezogen, allen voran natürlich Franziska. Sie warf mir erneut einen verächtlichen Blick zu, bevor sie mir demonstrativ ihren Rücken zuwandte.

»Es ist spät geworden«, stellte Linda fest. »Ich denke, für heute habe ich meine Schuldigkeit getan.«

»Sie wollen schon gehen?« entfuhr es mir, noch bevor ich es verhindern konnte. 

»Ja, ich denke, ich werde mich auf den Weg machen.« Lindas Augen suchten meine, und für einen Moment erkannte ich einen Hauch von Wehmut darin. 

»Es war sehr schön . . .«, fingen wir gleichzeitig zu sprechen an. Plötzlich war die Ausgelassenheit von eben wie weggewischt. Wir lächelten uns unsicher zu, und keine wagte es, weiterzusprechen.

Schließlich nahm ich mir ein Herz. »Es war sehr schön heute Abend. In Zukunft werde ich nur noch zu den Partys gehen, bei denen Sie auf der Gästeliste stehen.«

Linda war inzwischen aufgestanden und reichte mir ihre Hand. Erst hielt ich es für eine höfliche Geste, doch dann entdeckte ich den Zettel, den sie zwischen ihren Fingern hielt. 

»Vielleicht . . . rufen Sie mich einfach mal an, wenn Ihnen danach ist.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und eilte davon.

Mein Kopf fühlte sich plötzlich so schwer an. Wie viel hatte ich inzwischen getrunken? Ich wusste es nicht mehr. Es interessierte mich auch nicht. Mein Kopf sank langsam nach hinten, ich schloss die Augen und fragte mich, ob Linda Wirklichkeit war oder ob ich mir das alles nur in meiner Phantasie ausgemalt hatte. Diese Augen, dieses Lächeln, diese Ausstrahlung – das musste einfach ein Traum gewesen sein. Ich hatte mich wohl in eine andere Welt geträumt, um den langweiligen Abend zu überstehen. Gerade war ich dabei, Linda wirklich als eine Phantasie abzutun, als mir der Zettel einfiel. Ich schaute langsam hinunter auf meine Hand, und er war wirklich da. Ich hielt ihn krampfhaft in meiner Hand fest, und sanftes Mondlicht fiel auf dieses kleine Stück Papier.

»Kommst du, Liebes? Ich möchte heimgehen.«

Warum musste Franziska immer dann auftauchen, wenn ich einmal für mich allein sein wollte, um meinen Gedanken nachzuhängen? 

Ich steckte den Zettel in meine Hosentasche, stand auf und ging, ohne auf Franziska zu achten, in Richtung Ausgang. 

Mit schnellen Schritten holte sie mich ein. »Sag mal, du legst es heute wohl darauf an, mich bloßzustellen und zu provozieren, oder?« fauchte sie mich an.

»Was ist denn nun schon wieder?« fragte ich mit gereizter Stimme. »Du wolltest gehen, also bin ich aufgestanden und gegangen. Wo ist dein Problem?« Heute nicht, liebe Franziska. Heute Nacht wirst du mich nicht wieder um den Finger wickeln. 

»Nun sei nicht albern. Du weißt genau, dass wir uns erst noch von einigen Leuten verabschieden müssen. Reiß dich gefälligst noch ein paar Minuten zusammen, bevor du hier wieder einmal den Aufstand probst.« Franziska griff wütend nach meiner Hand, um im nächsten Moment ein Lächeln für die Gastgeberin aufzusetzen. 

Ich ließ die üblichen Abschiedsfloskeln mit einem Gefühl steigender Übelkeit über mich ergehen. Das war ein wundervoller Abend, wie haben Sie das alles so reibungslos über die Bühne gebracht, Ihre Partys sind bekannt für ihr stilvolles Ambiente.

Auch diese Minuten der Qual brachte ich mit einigem Anstand hinter mich, trotzdem war ich mir sicher, dass Franziska wieder an irgendeinem Wort oder einer Geste von mir Anstoß nehmen würde.

Minutenlang hielt das Schweigen an, als wir nebeneinander im Auto saßen. An Franziskas rasantem Fahrstil konnte ich unschwer erkennen, dass sie innerlich brodelte. Ich betete, dass sie ihren Ärger hinunterschlucken würde, denn nach einer erneuten Diskussion hatte ich nun wahrlich keine Lust mehr. Ich wollte wenigstens noch ein paar Stunden von dem Abend mit Linda zehren, und dafür wäre ein Streit mit Franziska das reinste Gift.

Es blieb mir natürlich nicht erspart.

»Mir schien, du hattest einen schönen Abend.«

Wieso nur klang dieser harmlose Satz bei Franziska wie eine Anklage?

Erwartete sie ernsthaft, dass ich mich dafür rechtfertigte?

Mir lag das Ja, Schatz, den hatte ich schon auf der Zunge. Aber meine Wut siegte im letzten Moment doch noch.

»In der Tat. Nach all den vielen langweiligen, sinnlosen, verplemperten Abenden mit deinen Geschäftsfreundinnen hatte ich endlich mal bei einem dieser Geschäftsessen ein wenig Spaß. Und, nur so nebenbei erwähnt, das hatte ich ganz sicher nicht dir zu verdanken«, schleuderte ich ihr entgegen.

»Oh, wir haben heute wohl unseren aufmüpfigen Tag«, erwiderte Franziska, ohne dabei eine Miene zu verziehen. 

Demonstrativ griff ich zum Autoradio und drehte die Lautstärke noch weiter auf. Ruhe und Entspannung stellten sich langsam wieder ein, als meine Gedanken zu Linda wanderten. Es war ein Jammer, dass wir ein paar Minuten später in unsere Einfahrt einbogen.

Ich hielt mich auffallend lange im Bad auf, in der Hoffnung, dass Franziska schon schlafen würde, bis ich endlich ins Bett kam. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken im Gästezimmer zu übernachten, doch ich verwarf ihn sofort wieder. Das Bett dort war sehr unbequem, zu unbequem, als dass mich Franziska so einfach aus meinem Schlafzimmer vertreiben konnte. Ich würde ihr auch auf eine andere Art klarmachen können, dass ich ihre Annäherungsversuche heute Nacht absolut nicht wollte. Wenn ihr trotz unseres Streits der Sinn nach Sex stand, so würde sie heute zum ersten Mal eine Abfuhr von mir bekommen.

»Na endlich«, wurde ich im Schlafzimmer begrüßt. Wie konnte ich auch annehmen, dass diese energiegeladene Frau einmal vor mir einschlafen würde. 

Franziska folgt mir mit ihren Blicken, während ich zum Bett ging und mich unter der Bettdecke vergrub. Ich starrte die Decke an, ließ den Abend vor meinen Augen nochmals Revue passieren. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Franziska sich zu mir drehte. Noch ehe ich etwas sagen konnte, hatte sie bereits ihre Hand auf meine Brust gelegt.

»Gute Nacht!« Energisch zog ich an der Decke und drehte ihr den Rücken zu. 

»Hey, Liebes, was hast du denn?« hauchte Franziska mir ins Ohr.

»Was ich habe? Du hast den Nerv, mich das zu fragen? Darf ich dich an etwas erinnern? Du bist böse auf mich, ich bin böse auf dich. In Fachkreisen nennt man das Streit. Es gibt zwei Möglichkeiten, damit umzugehen. Entweder, du lässt mich jetzt in Ruhe schlafen, und mit Ruhe meine ich, dass du auf deiner Seite des Bettes bleibst und ich auf meiner, oder ich gehe ins Gästezimmer.«

»Aber Liebes«, säuselte sie unbeeindruckt weiter. »Ich möchte mich doch noch bei dir dafür bedanken, dass du mitgekommen bist. Es hat mir wirklich sehr viel bedeutet. Weißt du . . .«

»Gut, das hast du hiermit getan«, unterbrach ich sie. »Und jetzt würde ich gern schlafen.«

»Natürlich, Liebes. Bekomme ich vorher noch einen Gute-Nacht-Kuss?« drängte sie.

Ich küßte Franziska flüchtig auf den Mund und wollte mich sofort wieder umdrehen. Doch sie ließ sich nicht so einfach abspeisen. Sie hielt mich fest und sah mich mit einem verführerischen Funkeln in den Augen an. 

»War das schon alles?« fragte sie, wobei ihre Lippen schon wieder fast auf meinen lagen. 

Gegen ihre Küsse war ich einfach machtlos. Ich genoss ihre Leidenschaft, die mich innerhalb von Sekunden in Brand setzte. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, warum ich mich immer wieder so einfach besänftigen ließ, doch Franziskas Berührungen machten bald jegliches Denken unmöglich. Sie spürte, dass mein Widerstand längst gebrochen war, und binnen weniger Sekunden hatte sie sich und mich ausgezogen. 

Mit einem tiefen Seufzer legte sie sich auf mich und schob mein Knie zwischen ihre Beine. 

»Oh Liebes, darauf freue ich mich schon den ganzen Abend.« Ihre Stimme drang nur noch ganz leise zu mir durch, dafür spürte ich ihren Körper um so intensiver. Während sie sich weiter an meinem Bein rieb, senkte sie ihren Kopf auf meine Brüste. Ein lautes Stöhnen entfuhr mir, als sie meine Brustwarzen zwischen die Zähne nahm und sanft daran knabberte. Ich vergrub meine Hände in den Kissen, bereit, mich die nächsten Stunden verwöhnen zu lassen. Doch bereits im nächsten Augenblick rollte sich Franziska plötzlich von mir herunter und zog mich dabei auf sich. 

»Bitte«, flüsterte sie. »Ich kann nicht mehr warten.«

Noch während sie diese Worte sagte, griff sie nach meiner Hand und legte sie zwischen ihre Beine. Sie presste mir ihre Hüften entgegen, ihre Finger krallten sich an meinem Rücken fest und ich hatte Mühe, meine Hand im gleichen Rhythmus zu bewegen, wie sie es tat. Dann hielt sie plötzlich inne und blickte mich erwartungsvoll an. Ich wusste genau, was sie wollte, auch ohne dass sie es aussprach. Langsam ließ ich meine Finger in sie gleiten. Mehr brauchte ich eigentlich gar nicht zu tun, denn Franziska stieß ihre Hüften nun in heftigen Stößen gegen meine Hand. Egal, wie schnell ich meine Finger bewegte, Franziskas Bewegungen waren schneller. Keuchend warf sie mich von sich herunter und setzte sich auf mich, ohne dabei meine Finger entgleiten zu lassen. Ich genoss den Anblick dieser wunderschönen Frau, die sich mir so voll und ganz hingab, genoss die Leidenschaft, die ich in ihr weckte. Sie stieß nun etwas langsamer, dafür aber um so heftiger gegen meine Hand. Kurz darauf ließ sie sich erschöpft auf mich fallen. 

Wir lagen einige Minuten engumschlungen da. Franziskas Atem wurde wieder ruhiger, und ich wurde mir meines eigenen Verlangens wieder bewusst. Sanft küßte ich Franziska auf den Mund, ließ dabei meine Zunge wie zufällig über ihre Lippen streifen.

»Nicht böse sein, aber ich möchte jetzt schlafen.« Mit diesen Worten drehte Franziska mir den Rücken zu und schlief kurz darauf ein.

Ich hingegen lag den Rest der Nacht neben ihr und konnte kein Auge zutun. Erst war ich grenzenlos enttäuscht, dann stieg Wut in mir hoch. Franziska hatte mich benutzt, zum wiederholten Male nur für ihre Bedürfnisse benutzt. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, dass ich vielleicht auch etwas von ihr wollte oder brauchte. Sie hatte ihre Welt wie immer im Griff – und ich gehörte nun mal zu ihrer Welt. Die Sache war ganz einfach, zumindest aus ihrer Sicht. In dieser Nacht aber war ihre Welt erheblich in Schieflage geraten, ohne dass sie es bemerkt hätte, denn ich stellte mir selbst einige Fragen, auf die ich die Antworten zwar längst kannte, aber die ich nie wirklich zu denken gewagt hatte.

Gegen Morgen musste ich wohl dann doch eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder aufmachte, war das Bett neben mir leer. 

In der Küche standen noch die Reste von Franziskas Frühstück, dabei ein Zettel:

»Habe heute viel zu tun, deshalb musste ich so bald los. Wollte dich nicht wecken – du sahst so süß aus. Warte nicht mit dem Essen auf mich. Franziska.«

Ich seufzte resigniert. Es passte alles wunderbar zusammen.

Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, kramte ich in meiner Hosentasche nach einem kleinen Zettel. Schon beim Anblick von Lindas Telefonnummer besserte sich meine Laune merklich.

Denk nicht darüber nach, sagte ich mir. Ruf sie einfach an! Was ist schon dabei? Es gibt keinen Grund, nervös zu werden.

»Hallo, Linda. Ich bin’s. Annette.«

Noch bevor ich meinen Namen ausgesprochen hatte, fiel Linda mir ins Wort. 

»Hey, das ist aber schön, dass Sie sich so schnell melden. Wie geht es Ihnen? Haben Sie den Abend gestern noch gut überstanden?«

Lindas offensichtliche Freude über meinen Anruf wirkte wie ein Sonnenstrahl an diesem einsamen Sonntagmorgen.

»Der Abend?« Ich musste daran denken, wie ich meinen Ärger wieder einmal geschluckt habe und mich von Franziska hatte verführen lassen. »Na ja, es ging so einigermaßen. Aber lassen wir das lieber.«

Linda schien auch nicht so recht zu wissen, was sie dazu sagen sollte, also sprach ich einfach weiter. 

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt. Ich wollte nur fragen, ob Sie nicht Lust hätten, zum Frühstück vorbeizukommen.«

»Ich . . . also . . .na ja . . . um ehrlich zu sein . . .« Linda schien plötzlich wie ausgewechselt. Ihr ehrliches Interesse war einer kalten Distanziertheit gewichen.

Vielleicht war sie gar nicht allein, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Oder womöglich möchte sie nicht mit einer Frau frühstücken, die eine Lebensgefährtin hat? Mir wurde wieder bewusst, dass ich über Linda so gut wie gar nichts wusste.

»Also, wenn Sie schon etwas vorhaben, das ist nicht so schlimm. Wir holen das einfach ein andermal nach.« Ich versuchte dabei so locker wie möglich zu klingen, um mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. 

»Nein, nein, das ist es nicht. Ich will nur Ihren gemeinsamen Sonntag nicht stören. Und ich glaube kaum, dass Franziska ausgerechnet auf meine Gegenwart Wert legen würde«, erklärte Linda ausweichend.

»Deswegen brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Franziska arbeitet heute«, informierte ich sie.

»Heute? Am Sonntag?« fragte Linda total entsetzt.

»Das ist nichts Außergewöhnliches bei ihr. Sie hat gestern bestimmt wieder eine Menge Kontakte geknüpft, und das bedeutet in erster Linie Arbeit für sie. Aber ich möchte nicht, dass Sie denken, Sie wären nur mein Notnagel«, schob ich hinterher.

Ob sie mir das abnehmen würde? Stimmte es denn? Wenn Franziska hier wäre, würde ich sie bestimmt nicht einladen, das war sicher. 

»Nein, das denke ich nicht. Und ich komme wirklich gern«, unterbrach Linda meine Gedanken.

Mein Herz machte einen kleinen Sprung, den ich aber zu ignorieren versuchte.

Ungeduldig spähte ich immer wieder aus dem Fenster. Eine gute halbe Stunde nach meinem Anruf sah ich Linda endlich vor unserem Haus parken. Ich spitzte hinter dem Vorhang hervor und beobachtete sie, wie sie auf die Haustür zuging. Ihr Gang hatte etwas Natürliches an sich. Etwas, das ich bei Franziskas Zurschaustellung immer vermisst hatte. 

Als sie schließlich an der Tür klingelte, zwang ich mir noch einen Moment Geduld auf. Schließlich sollte sie nicht den Eindruck haben, ich hätte bereits ungeduldig auf sie gewartet.

»Hallo, Linda. Schön, dass Sie schon da sind.« Etwas Originelleres hätte ich mir allerdings schon zur Begrüßung einfallen lassen können. 

»Schönes Haus«, war Lindas erster Kommentar, doch ihr Blick wirkte eher etwas eingeschüchtert als begeistert.

Nach ein paar krampfhaften Minuten hatten wir unsere Vertrautheit vom Vorabend wiedergefunden. Ab und zu ertappte ich mich dabei, wie ich ein schlechtes Gewissen wegen Franziska bekam. Sie musste hart arbeiten, und ich amüsierte mich hier mit einer anderen Frau. Doch andererseits war es Franziskas eigene Entscheidung gewesen. Wie immer, wenn sie eine Entscheidung zu treffen hatte, fiel diese für ihre Arbeit – und damit gegen gemeinsame Zeit mit mir – aus. 

Der Tag schien im Eiltempo an uns vorbeizufliegen. Wir unterhielten uns stundenlang über Gott und die Welt und lachten dabei sehr viel. Gegen Mittag machten wir einen kleinen Spaziergang zur nächsten Eisdiele, wo wir uns endlich das Du anboten. Den Rest des Nachmittags verbrachten wir in unserem Garten und erzählten uns unsere Lebensgeschichten, in denen wir überraschenderweise viele Übereinstimmungen fanden. Es war leicht, mit ihr zu reden – und auch, mit ihr zu schweigen.

Inzwischen war es dunkel geworden, und wir saßen zusammen im Wohnzimmer. Ich hatte mich so unauffällig wie möglich ganz nah neben Linda gesetzt. Sie blätterte gerade ein Fotoalbum von mir durch und löcherte mich dabei mit Fragen. Es fiel mir schwer, meine Konzentration auf die Bilder zu richten. Meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Den ganzen Tag über hatte ich Linda immer wieder heimlich beobachtet. Oft trafen sich unsere Blicke, und ich spürte, wie auch sie mich heimlich zu mustern schien. Wenn sie mich anlächelte, hatte ich das Gefühl, mir würde das Herz aufgehen. Ihre Augen verdrängten die Gedanken an Franziska in mir ebenso wie die Fragen nach dem Warum und was hier gerade geschah. Ich wusste nicht, wieso mich diese Frau, die ich kaum kannte, so tief berühren konnte. Ich wusste auch nicht, wieso ich kaum einen Gedanken an Franziska, die Frau, die ich seit Jahren zu lieben meinte, verschwendete.

In Gedanken sah ich wieder Linda vor mir, wie sie mich keine Sekunde aus den Augen ließ, als sie mir vorher in der Eisdiele einen Löffel voll ihres Eises zum Kosten anbot. Ich hatte langsam nach ihrer Hand gegriffen und sie so gelenkt, dass das Eis in meinen Mund wanderte. Es war ein Wunder, dass das Eis nicht schon auf dem Löffel geschmolzen war.

Ich räusperte mich und zwang mich, wieder in die Realität zurückzufinden.

Was würde wohl geschehen, wenn ich meine Hand einfach auf Lindas Rücken legte? Oder wenn ich mein Bein sanft gegen ihres pressen würde? Was war nur los mit mir? Ich war doch sonst nicht so ein Draufgänger.

Abrupt stand ich auf, um mich vor mir selbst zu schützen.

»Rotwein?« fragte ich Linda.

»Gerne«, antwortete sie mit ihrem strahlenden Zahnarzt-Frau-Lächeln.

Linda streckte sich genüsslich auf dem Sofa aus und sah dabei auf ihre Uhr.

»Was? So spät ist es schon?« rief sie aus. »Ist das normal, dass Franziska so lange arbeitet?«

Ich blickte nur kurz von der Weinflasche, die ich gerade entkorkte, auf. »Ach, weißt du, wenn sie das Gefühl hat, es gibt etwas zu erledigen, dann tut sie das einfach. Da spielt es keine Rolle, ob es Wochenende oder mitten in der Nacht ist. Und sie zieht das dann auch durch, bis alles erledigt ist«, erklärte ich emotionslos.

Für mich war das Alltag, ich kannte es nicht anders, auch wenn ich natürlich wusste, dass das nicht unbedingt normal war in einer Beziehung.

»Annette, ich . . . ich muss dir unbedingt etwas sagen. Ich wollte das den ganzen Tag schon tun, aber . . .«, begann Linda stockend.

»Ach, du großer Mist! Nun ist dieser idiotische Korken tatsächlich abgebrochen. Ich werde das mal schnell mit einer Not-OP in der Küche wieder in Ordnung bringen«, unterbrach ich sie.

Ich kam gerade aus der Küche zurück, als Franziska zur Haustür hereinkam.

Sie lächelte Linda und mich an. »Na, hattet ihr einen schönen Tag?« Franziska schien nicht im geringsten überrascht zu sein, Linda hier zu sehen.

»Hat es euch etwa die Sprache verschlagen?« hakte Franziska nach, da weder Linda noch ich antworteten.

»Ja, wir hatten einen sehr schönen Tag. Und wie ist es bei dir gelaufen?« brachte ich schließlich heraus. Doch Franziska schien mich gar nicht zu hören. Sie kramte in ihrer Tasche nach einem Geldschein und ging damit auf Linda zu.

Auch Linda hatte das beobachtet. Sie hielt abwehrend ihre Hände hoch. 

»Nein, wir hatten das doch . . .«, setzte sie an.

Gebannt beobachtete ich diese seltsame Szene. Franziska brachte es fertig, in ihrem eigenen Wohnzimmer wie eine Geschäftsfrau zu wirken.

»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend«, sagte sie bestimmt zu Linda.

»Sei nicht so unhöflich«, unterbrach ich meine Freundin. »Linda und ich wollten gerade noch ein Glas Wein zusammen trinken.«

»Das könnt ihr gern ein anderes Mal nachholen«, wies Franziska mich zurecht. »Ich finde, dass Linda ihre Schuldigkeit für heute getan hat.«

Dabei hielt sie Linda den Geldschein vor die Nase.

Ich verstand die Welt nicht mehr. Woher kannten sich die beiden Frauen, die sich vor meinen Augen ein Duell lieferten?

»Hören Sie«, entgegnete Linda scharf und stopfte dabei demonstrativ ihre Hände in die Hosentaschen. »Ich habe Ihnen doch gestern schon gesagt, dass ich . . .«

»Bitte!« Beim schneidenden Klang von Franziskas Stimme zuckten Linda und ich erschrocken zusammen. »Bitte, ich hatte einen harten Tag. Ersparen Sie mir Ihre Moralpredigt und nehmen Sie das Geld. Geschäft ist Geschäft.«

Ich traute meinen Ohren nicht. »Ihr zwei macht Geschäfte?« fragte ich verdattert.

»Nein, das tun wir nicht«, antwortete Linda schnell, bevor Franziska etwas sagen konnte.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, entgegnete Franziska mit ironischem Lächeln. Dann drehte sie sich zu mir um. »Ich habe Linda gebeten, dir etwas die Zeit zu vertreiben, wenn ich anderweitig beschäftigt bin«, erklärte sie herablassend.

Ich starrte Linda fassungslos an.

»Du lässt dich dafür bezahlen, Zeit mit mir zu verbringen?« fragte ich ungläubig.

»Bitte, Annette, so ist das nicht.« Lindas Augen flehten mich geradezu an. »Hör mir bitte zu«, bat sie mich.

»Nimm dein Geld und verschwinde!« Ich spürte, wie Tränen in mir hochstiegen. Zum Teil aus Zorn und Wut, zum anderen, weil ich mich furchtbar benutzt und hintergangen fühlte. 

Lindas Augen flehten mich immer noch an, doch ich drehte mich einfach um und ging nach oben.

Ein paar Minuten später folgte Franziska mir ins Schlafzimmer. Mit einem herzhaften Gähnen fing sie an sich auszuziehen.

»Ich bin total erledigt. Du glaubst gar nicht, wie schwer es ist, manche Geschäftspartner am Sonntag ans Telefon zu bekommen. Mit so einer unprofessionellen Einstellung werden sie es nie zu etwas bringen«, beklagte sie sich.

Inzwischen lag Franziska neben mir. Sie schien nicht einmal zu bemerken, dass ich weinte. Wollte sie denn nicht versuchen, mir die Szene von eben zu erklären? 

Ihr Atem wurde ruhiger und gleichmäßig.

»Wie kannst du es wagen, jetzt zu schlafen?« schrie ich sie unvermittelt an.

Sie fiel vor Schreck fast aus dem Bett und starrte mich mit großen Augen an.

»Was in aller Welt ist denn in dich gefahren? Es dürfte dir ja wohl nicht entgangen sein, dass ich ein hartes Wochenende hatte und nun hundemüde bin«, wies sie mich zurecht.

»Das ist mir egal«, fauchte ich sie an. »Wie kannst du es wagen, mich wie ein Stück Vieh zu behandeln? Ich bin nicht eines deiner Geschäfte, merk dir das!«

»Ach, es geht um die Sache mit Linda? Hör zu, ich habe sie doch nur gebeten, dir die Zeit etwas zu vertreiben«, erklärte sie. Meine Lebensgefährtin verstand offensichtlich überhaupt nicht, um was es mir ging.

»Du hast sie dafür BEZAHLT, das ist der Unterschied. Möchtest du dich etwa von deinem schlechten Gewissen freikaufen, weil du mich so oft allein lässt? Lass mich raten, das kannst du bestimmt von der Steuer absetzen, richtig?« Mein Hals brannte schon, so laut sprach ich.

»Ich wüsste nicht, wieso ich ein schlechtes Gewissen haben sollte. Schließlich arbeite ich auch für dich so hart«, erklärte Franziska geduldig. 

»Weißt du, dieses leidige Thema hängt mir langsam echt zum Hals heraus!« schrie ich sie an.

Ich wusste nicht, was mich wütender machte. Franziskas Worte oder die Art, wie so ruhig und beherrscht im Bett saß. Ich warf meine Füße aus dem Bett und stellte mich mit meinem Kissen im Arm ans Fenster.

»Was wäre nun, wenn ich mit Linda ins Bett gehen würde? Hast du das mit einkalkuliert?« fragte ich sie betont provokant. 

»Aber Liebes, ich habe kein Problem damit, wenn du mit ihr ins Bett gehst. Ich erwarte nur, dass sie in Zukunft nicht mehr hier ist, wenn ich nach Hause . . .«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?« unterbrach ich sie. Ich traute meinen Ohren nicht.

»Ich kann doch nicht von dir erwarten, dass du all die langen Tage und Nächte ohne mich brav vor dem Fernseher verbringst. Glaubst du etwa allen Ernstes, dass ich auf meinen Geschäftsreisen immer allein schlafen gehe?«

Ich hatte genug gehört. Wutentbrannt schleuderte ich ihr mein Kissen an den Kopf und sperrte mich dann ins Gästezimmer ein.

Franziskas Worte hallten in meinem Kopf nach. Ich drehte und wendete sie, doch es kam immer die gleiche, niederschmetternde Wahrheit dabei heraus. Mir war zu Beginn unserer Beziehung klar gewesen, dass Franziskas Liebe nicht allein mir galt, ich wusste, dass ich sie mit ihrem Beruf teilen musste – aber dass ich auch ihren Körper mit anderen Frauen teilen sollte . . . Und Franziska? Spielte es für sie wirklich keine Rolle, was ich fühlte, was ich empfand? Ging es ihr tatsächlich nur darum, nicht allein in diesem schönen Haus zu wohnen und, wenn es denn unbedingt nötig war, jemanden als Begleitung auf einer Party oder einem Empfang vorweisen zu können? War es so deprimierend einfach?

Als ich nach einer langen Nacht mit vielen Tränen und ohne Schlaf am nächsten Morgen in die Küche kam, saß Franziska noch beim Frühstück. Sie sah entspannt und ausgeschlafen aus. Ihr selbstzufriedenes Gesicht schien mich geradezu zu verhöhnen.

Doch irgend etwas war mit mir geschehen. Es gab keinen Grund mehr für mich, mit Franziska zu streiten. Wir waren so weit voneinander entfernt, dass ich mich fragte, wie wir die letzten Jahre hatten zusammenleben können. 

In aller Ruhe schenkte ich mir eine Tasse Kaffee ein. 

»Nur damit du Bescheid weißt«, sagte ich ruhig. »Wenn du heute Abend nach Hause kommst, werde ich nicht mehr hier sein.«

Franziska lächelte mich an. »Du willst mich verlassen?« Dann lachte sie in ihre Zeitung hinein.

»Was gibt es da zu lachen?« fragte ich sie.

»Ach Liebes, du wirst mich nicht verlassen. Du bist ohne mich doch völlig aufgeschmissen. Wie willst du denn allein klarkommen? Wir wissen doch beide, wie sehr du mich brauchst.«

Franziska stand auf und nahm ihre Aktentasche. »Ich werde heute zum Abendessen hier sein. Du hast doch ab heute Urlaub, mach dir einen schönen Tag mit Linda, dann geht es dir heute Abend bestimmt wieder besser«, riet sie mir gönnerhaft.

Und weg war sie.

Ich horchte in mich hinein. Nein, ich spürte keine Wut auf Franziska. Sie würde heute Abend eine unangenehme Überraschung erleben, wenn sie das Haus leer vorfinden würde. Ich hätte es zu gern selbst erlebt, wie ihre Arroganz Stück für Stück von ihr abfiel. Ihre größte Sorge würde ganz sicher ihr Imageverlust sein. Sie würde Angst davor haben, wie ihre Geschäftspartnerinnen hinter ihrem Rücken darüber sprachen, dass ihre Freundin sie verlassen hatte.

Was mich hingegen wirklich traf, war Linda. Wie hatte sie sich nur auf so etwas Niveauloses einlassen können? Sie hatte es in Kauf genommen, mich zu verletzen. Spielte mir stundenlang etwas vor – und das alles nur fürs Geld? Oder hatte sie etwa auch etwas mit Franziska und tat ihr deshalb einen kleinen Gefallen? Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Es machte alles keinen Sinn. Ich musste mich nun um mein eigenes Leben kümmern.

Nach ein paar Telefonaten hatte ich eine Bleibe gefunden. Zwei Freundinnen stellten mir ihr Gästezimmer für die nächsten Wochen, bis ich etwas Eigenes gefunden hatte, zur Verfügung.

Ich stellte die zwei Koffer mit meinen nötigsten Kleidern und anderen Kleinigkeiten neben der Haustür ab. Bevor ich ging, wollte ich Franziska noch ein paar Zeilen schreiben. Es wurde eine sehr kühle Nachricht. Ich schrieb ihr, dass ich meine Kleinigkeiten nach und nach abholen und mich um die großen Teile kümmern würde, sobald ich eine eigene Wohnung hatte.

Ich las mir den Zettel noch einmal durch und legte ihn auf den Küchentisch, als es an der Tür klingelte.

Linda stand mit gesenktem Blick vor der Tür.

»Darf ich reinkommen?« fragte sie leise. »Ich muss mit dir reden.«

Ich blickte ihr direkt in die Augen. Sie wirkte so zermürbt und verletzlich. 

Zögernd trat ich einen Schritt zur Seite und ließ sie vorbei.

»Ihr verreist?« fragte sie, als sie die Koffer sah.

Ich ignorierte ihre Frage und lotste sie statt dessen in die Küche.

»Ich höre«, sagte ich und setzte mich hin.

Linda lief nervös vor mir auf und ab.

»Tausendmal habe ich das hier geprobt, und nun weiß ich nicht, wo ich anfangen soll«, versuchte sie einen Einstieg. Hilflos hob sie die Schultern, doch ich wartete wortlos. Es war an Linda, die Sache zu klären.

Linda holte nochmals tief Luft, dann begann sie zu erzählen: »Gut, ich muss von ganz vorne anfangen. Am Samstag musste ich ja zu dieser Party bei meiner Chefin im Garten. Sie hatte mich diesmal besonders eindringlich gebeten zu kommen, da sie eine besondere Aufgabe für mich hätte.« 

Linda lächelte mich ein wenig an, sichtlich erleichtert darüber, dass ich ihr zuhörte. Doch nun schien sie etwas den Faden verloren zu haben.

»Setz dich und erzähl weiter«, forderte ich sie auf.

»Entschuldige bitte, ich bin wohl etwas nervös. Ja, also, ich kam zu dieser Party. Kaum war ich da, stellte meine Chefin mich Franziska vor.« 

Linda hielt sich die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Diese eingebildete Ziege hat es nicht einmal nötig, etwas zu fragen – sie gibt nur Anweisungen.« Dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass Franziska ja meine Freundin war. »Oh, entschuldige«, sagte sie etwas halbherzig. »Aber du hättest sie erleben müssen. Sie zog einen Geldschein nach dem anderen aus der Tasche und steckte sie in meine Jackentasche. Dabei gab sie mir Anweisungen, wie ich ihre Freundin den Abend über unterhalten sollte. Sie erzählte mir, dass sie sich um ihre Geschäfte kümmern musste und keine Zeit für ihr Liebes hat. Es sei ihr sehr viel daran gelegen, dass ihre Freundin nicht unangenehm auffällt.

Verstehst du, ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. So etwas hatte ich wirklich noch nie erlebt. Also habe ich das ganze Geld genommen, ihr wieder in ihre Tasche gesteckt und ließ sie stehen.« Linda sah mich prüfend an, als wolle sie sehen, ob ich ihr glaubte. »Ich war drauf und dran, die Party wieder zu verlassen. Doch aus irgendeinem Grund blieb ich noch. Ich verzog mich ins hinterste Eck des Gartens – und da traf ich dann ja dich.«

Bei dem Gedanken an unser Kennenlernen während meines Selbstgesprächs mussten wir beide lächeln.

»Nun, wir unterhielten uns, und ich fand dich richtig nett. Kannst du dir meinen Schock vorstellen, als du mir gesagt hast, dass Franziska deine Freundin ist? Ich konnte mir nicht vorstellen, was du an dieser . . . an ihr findest. Aber gegen jede Vernunft wollte ich dich wiedersehen, also gab ich dir meine Nummer«, schloss Linda.

»Aber wieso hat sie dir gestern Abend Geld gegeben?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, erklärte Linda. »Vielleicht dachte sie, ich hätte meine Meinung geändert. Jedenfalls scheint sie es gewohnt zu sein, dass alles nach ihrem Kopf geht, richtig? Sie wirkte ziemlich verwirrt, als ich ihr das Geld vor die Füße warf.«

Bei dem Gedanken an Franziskas perplexes Gesicht musste ich unwillkürlich lachen. 

»Aber mich würde noch etwas anderes interessieren. Wieso hast du es mir gestern nicht von selbst erzählt?« fragte ich sie.

»Ich hatte ein wenig Angst, dadurch die Stimmung zu verderben. Ich hatte lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Ist das nicht verrückt? Obwohl ich nichts Unrechtes getan habe, war ich zu feige, dir davon zu erzählen. Aber eines muss ich zu meiner Ehrenrettung sagen. Kurz bevor Franziska gestern Abend kam, wollte ich dir alles erzählen. Doch du bist mit der Flasche Wein ab in die Küche, und der Rest ist dann total außer Kontrolle geraten.«

»Ja, ich erinnere mich«, gab ich zu.

»Nun«, sagte Linda und stand auf, »es war mir einfach wichtig, dir alles zu erzählen. Ich weiß nicht, ob du mir glaubst, aber danke, dass du mir zugehört hast.«

Linda stand auf und verabschiedete sich.

Ich ließ sie wortlos gehen, lief ihr dann aber doch hinterher. Sie wollte gerade ins Auto steigen, als ich bei der Haustür ankam. »Hey, Linda, warte mal«, rief ich. Schnell lief ich ihr entgegen. »Ich glaube dir«, sagte ich atemlos. »Hast du zufällig was zum Schreiben im Wagen?«

Linda nickte mit strahlendem Gesicht und reichte mir einen Zettel und einen Stift.

Ich schrieb meine Handy-Nummer auf und gab ihr den Zettel zurück. »Rufst du mich an?« fragte ich sie leise. »Leider bin ich in nächster Zeit nur übers Handy zu erreichen. Ich ziehe nämlich heute noch aus.«

»Ehrlich? Das ist klasse. Eine sehr kluge Entscheidung.« Linda nahm mich spontan in den Arm, und ihr Strahlen wurde noch breiter. »Ich rufe dich an«, versprach sie.

»Heute Abend?« fragte ich mit zitternder Stimme.

»Sobald ich ein Telefon zwischen die Finger bekomme.«

»Schön, dann . . .«

»Ich könnte dir allerdings auch beim . . . beim Koffertragen oder so helfen. Falls das nicht zu . . . aufdringlich ist«, schob sie verlegen hinterher.

Gebannt wartete Linda auf eine Antwort von mir. Nach dem Schock am Abend zuvor, dem anschließenden Streit und der Trennung von Franziska nahm ich Linda zum ersten Mal an diesem Tag wirklich wahr. Da war wieder dieses Kribbeln, das ich bereits beim Gartenfest verspürt hatte. Ich sog ihr Lächeln, ihre Augen in mich auf. Mir fiel auf, wie warm der Ausdruck in ihren Augen war. Kein Vergleich zu Franziska. Darin lag keine Berechnung, nur ehrliche Offenheit.

»Annette?«

Plötzlich fiel mir wieder ein, dass sie auf eine Antwort von mir wartete.

»Entschuldige.« Verlegen lächelte ich sie an.

Linda deutete mein Schweigen und meine Sprachlosigkeit wohl als Abfuhr. Sie hielt den Zettel mit meiner Telefonnummer hoch. »Ich ruf’ dich später an.«

Dann stieg sie ins Auto und startete den Motor.

Ich fühlte mich plötzlich total überrannt. Alles lief so schnell vor meinen Augen ab, dass ich Mühe hatte, zu folgen.

Linda kurbelte das Fenster herunter und legte ihren Arm auf den Rahmen.

»Warte«, flüsterte ich, aber sie konnte mich nicht verstehen. Ich konnte sie gerade noch am Arm greifen, als sie losfahren wollte. »Warte«, wiederholte ich. Diesmal allerdings etwas lauter. Ich durfte sie nicht gehen lassen, nicht jetzt. Plötzlich schien mein Glück davon abhängig, ob Linda blieb.

»Wenn du kurz wartest, dann hole ich die Koffer«, bat ich sie.

»Ich helfe dir.« Ehe ich mich versah, sprang Linda aus dem Auto und spurtete zur Haustür. Als ich sie endlich eingeholt hatte, schien ihr etwas eingefallen zu sein. »Du hast gar kein Auto, oder?«

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Aber das wird sich noch in den nächsten Tagen ändern.«

»Bis dahin werde ich mich persönlich um Transporte jeglicher Art für dich kümmern. Welch ein Glück, dass ich Urlaub habe.«

Nun musste ich wirklich laut lachen. Nicht nur, dass Linda voller Elan war, da hatten wir auch noch zum gleichen Zeitpunkt Urlaub. Meine Zukunft, die mir heute morgen wie ein schwarzes Loch vorgekommen war, stand plötzlich in leuchtend frohen Farben vor mir. Eine Einladung, die ich nicht ausschlagen würde . . .
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